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Begrüßung durch den Tagungsleiter 

Meine Damen, meine Herren! 

--------~-===~--

Es freut mich, daß ich Sie hier in dieser jungen Universität an diesem 
Symposium begrüßen kann. Ein Symposium zu Fragen · von Schule, zü 
Fragen der Didaktik paßt gut in die Tradition dieser Universität, die 
1973 gegründet wurde . und damals die Abteilunge-n Osnabrück .und 
Vechta der Pädagogischen Hochschule Niedersachsen integrierte. Wir 
tagen in einem Gebäude, das noch geplant wurd~ von und für die Päd­
agogische Hochschule. Es war neben dem Schloß, in dem d;e alte _Päd. 
Hochschule ab 1953 Platz gefunden ha:tte, und der:n 19_70 übernomme­
nen Schulgebäude, das heute als Seminargebäude am Wall firmiert, in 
dem vornehmlich Pädagogen, Psychologen, Biologen und Chemiker Platz 
finden sollten. Im Zuge der Ausweitung der Universität ha~en dann die 
Biologen und Chemiker nach und nach Platz gegriffen von fast dem .ge­
samten Gebäude, bevor sie vor wenigen Tagen in ein neues l?omizil · 
umziehen konnten. Jetzt hoffen die Geographen darauf, in diesem Ge­
bäude endlich angemessen Platz zu finden. 

Die Zielzahlen dieser Universität lagen am Anfang bei 15.000 flä­
·chenbezogenen Studienplätzen, sind aber schon länger auf weniger als 
die Hälfte reduziert. War diese · Universität am Beginn nicht zuletzt 
auch auf Grund der Einbeziehung de·r Päd. Hochschule vornehmlich 
eine Lehrerausbildungsuniversität, so sind heute nur · noch ·weniger als 
30 Prozent Lehramtsstudenten l)ier eingeschrieben. . 

Gestatten Sie mir noch ein kurzes Wort zur Lehrerausbildung heute 
. I . 

an dieser Universität, da hier doch manches anders ist als an · vielen an-
deren Universitäten. Sie werden wissen, daß wir (wie in Olde.nburg) in 
den 70er Jahren den Modellversuch der einphasigen Lehrerausbildung 
hatten. Ab 1978 werden in Osnabrück Studenten nur in Studiengänge 
der zweiphasigen Lehrerausbildung aufgenommen. Gebt ieben sind uns 
aus dieser Zeit aber zwei Dinge: . 
1. Wir bilden sowohl Grund- und Hauptschullehrer wie Realschullehrer 

wie Gymnasiallehrer aUs. Stude~ten. dieser drei Studiengänge sitzen 
oft in den gleichen Seminaren. ' 

2. Schulpraktika sind für alle Lehramtsstudenten verpflichtend und 
werden von Hochschulangehörig-en betreut. 

Dies bewirkt; daß fast alle Lehrenden, die in Lehramtsstudiengängen 
tätig sind, regelmäßigen Kontakt zu Schulen haben. Wir glauben, daß 
die Praxisnähe n·icht schadet. Und wir können feststellen, daß der Di­
daktik an dieser Universität ein angemessener Stellenwert in den mei­
sten Studiengängen zuerkannt wird. Zur Zeit sind wir in der ·Geogra­
phie dabei, nicht lehramtsbezogene Studiengänge zu konzipieren, und 
hoffen, daß unser Konzept genetimigt wird, das auch in diesen Stu-... . . 
diengängen Didaktikanteile vorsieht. · 
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Sie können vielleicht verstehen. daß vor diesem Hintergrund es mich 
besonders freut, Sie heute ~u diesem geographiedidaktischen Symposiüm 
in der Universität ·osnabrück begrüßen zu können. Es ist das 6. Sympo­
sium des Hochschulverbandes für Geographie und ihre Didaktik. Ich · 
darf deshalb Herrri Haübrich als Vorsitzenden des HGD ·das Wort zur 
Begrüßung geben_. · · 

Diether Stonjek 

Begrüßung dur~h den Vorsitzenden des Hochschulverbandes 
für Geographie . ünd ihre Didaktik · (gekürztf · 

Liebe Ko:lleginnen . und Kollegen, 

mittlerweile ist es Tradition geworden, daß der Vorsitzende de~ HGO · 
die Tei_lriehiner der Syrtlposieri zur Eröffnung kurz begrüßt. Diesem 
Brauch .. rriöchte ich auch tieute .. wieder folge·n und zuerst meine Freu­
de darüber zum Ausdruck bringen, daß Sie, liebe Kolleginnen ün.d 
Kollegen·, der Einladung von Herrn Dr. · Stonjek zum 6. Geographie~ 
didaktischen Symposion nach Osn·abr:ück ·gefolgt sind. Ein Blick in 

· die Teiln_ehmerliste . läßt ·mich zu dem ' befriedigenden Schluß kommen, 
daß wiederum alle ·Regionen der Bundesrepublik ·vertreten sind. Wenn 
mein Urteil . zutrifft~ sind aber nicht · nur ·· die R.egiorien angemessen ver­
treten, sondern auch die Generationen, fachpolitischen Richtungen und 
erzieh u ngswi~senschaftl ichen Grundpositionen der · Geographiedidaktik 
- alles -in allem optimale Voraussetzungen für . dynamisehe und farbige 
Diskussionen. Für diese · Debatte wünschen wir um; einer~eits ·wi"ssen- . · 
schaftliehe Schärfe und andererseits kritisch-konstruktive und freund-
liche Koilegialität'.· · 

Lassen Sie mich bitte das kurze Grußwort nutzen, um einige Denk­
anstöße zu den Aufgaben und Funktionen eines geOgraphiedidaktischen 
Symposi~ns geb~n. Diese Reflektion über die·. Bedeutung der ge6gra­
phiedidaktischen Symposien braucht sich nicht mehr wie · 1976 in Frei­
burg ~uf eine theoretische Projektion ·in die Zukunft zu beschränken, 
sondern ka.nn auf nun mehrjähriger Erfahrung basieren. 
Diese Erfahrung besagt, · 
1. daß ein 2-Jahres-Rhythmus der Symposien angebracht erscheint; 
2. daß die Teilnehmerzahl von 30 bis· 50 völlig ausreicht, ja sogar gu~ 

te Voraussetzungen ·für eine zufriedenstelle.nde· Kommunikation ist; 
3. daß enge Themenstellungen speziaHsierte~ kleinere Gruppen anspre­

chen, aber wissenSchaftlich die größeren Forschungsimpulse und 
-fortschritte zu bringen scheinen; 

4. d.aß demzufolge die Symposien nicht eine Fülle von Themen ab­
handeln, sondern einer klaren Fragestellung nachgehen sollten. 
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Die bisherigen Symposien haben m.E. die von mir aufgeführten At­
tribute erfüllt und deshalb allgemeine Anerkennung gefunden. 

5. Diese Anerkennung wurde bisher durch die Veröffentlichung der 
Symposienberichte in der wissenschaftlichen Öffentlichke·it wirkungs­
voll erhöht. Trotzdem gilt es hier noch einiges zu optimieren. 

Erlauben Sie . mir bitte noch, drei wichtige Funktionsfelder der Geo­
graphiedidaktischen Symposien thesenartig aufzulisten: 
1. Die Symposien haben in erster ·Linie der Forschung · zu dienen. 
Bisher haben die Symposien vorwiegend diese Aufgabe wahrgenom­
men~ und ich nehme an, daß dies auch so bh!iben- soll. Auf di.ese· 
Weise köpnen neue Forschungsziele, -perspektiven, -methoden und -de­
signs in den Blick kommen und unserer Forschungstätigkeit n~ue Im­
pulse geben. Ich glaube aber, daß - mehr als bisher geschehen -
einerseits eine größere Spezialisierung und Arbeitsteilung. und anderer~ 
seits eine bessere Abstimmung der Forschungsaktivitäten dem Fach för­
derlich sein könnten. Einer informellen Forschungsplanung und Arbeits­
teilung, ja sogar einer interaktiv-kooperativen Forschungstätigkeit von · 
mehreren Kollegen, vielleicht sogar an verschiedenen Hochschulstandor­
ten, Raum und Entfaltungsmöglichkeiten zu bieten,· könnte ni.E. auf 
der Grundlage der bisherigen Erfahrungen . eine. Fortentw.ick.lung der · 
Symposien und der Geographiedidaktik bedeuten. · Hauptfunktio_n .der 
Symposien wird sicherlich die Präsentation von i=orsehungsvorhaberi, 
-m~thoden urid -ergebnissen mit anschließender krltisch~konstruktiver 
Analyse und Förderung durch den Sachvers.tarid der teilnehmenden · 
Kolleg~n bleibe.n. · · 
2. · Die Symposien sind eine wichtige persönliche . Begeg_nungsstätte der. 

Fachkollegen. · · · · · · · 
Die k~mmunikative Funktion der Symposien ist eigentlich bei jedem 
bisherigen Symposion berücksichtigt worden. Vielleicht gelingt es uns 
in Zukunft, noch mehr entspannende Elemente in die ausgesproche­
nen Arbeitsphasen zu integrieren. -Die Schar der Geographiedidaktiker 
wird ·kleiner und · der Konkurrenzdruck größer. Umso ·mehr benötigen 
wir kollegiale Kpntakte, um ··spannurigen abzubauen, mehr Vertra'uen 
untereinander zu schaffen und nicht zuletzt fachpalitisch .efffzieriter zu . 
werden. · · · · 
3. Die Symposien können stärker als bisher zu verbandspolitischen In-

strumenten ausgebaut werden. . · · · · · · 
Fachpolitik in Form konkreter Verbandspolitik ist bisher nicht expli­
zites Thema · von Symposien gewes.en. Bei den zahlreichen· Um.struktu­
rierungsproblemen, denen wir uns bundesweit konfronti~rt sehen, be­
nötigen wir - so meine ich - eine Gelegenheit zum· Erfahrungsaus­
tauSch und zur gegenseitigen Hilfe. Ich erinnere nur an die Fragen 
wie: 
a ·eteiligung der Didaktiker an fachwissenschaftliehen L,ehrveranstaltun­

. geh an der Universität, 

\. 
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personelle und sachliche Ausstattung geographiedidaktischer Lehrstühle, 
. Anteil der Didaktik am Gesamtstudium von Lehramtskandidaten aller 

Lehrergattu ngen, 
wissensc.haftliche~ Nachwuchs .in der Didaktik, 
geographiedidaktische Dissertationen und Habilitationen, 
und das nie aridende . Thema: Geographie in · Schule u·nd Öffentlichkeit. .' .. 
Vielleicht sollten wir währ.end der zukünftigen Symposien wenigstens 
einen Abend für · solche fachpolitischen Diskussionen vorsehen. 

Die wichtigste Funktion un&erer Symposien liegt m.'E. nach den 
vorausgegangenen Überlegungen 
1. in der FÖrschu-ngSförderung, 
2. in der Kommunikation der Kollegen, 
3. in fachpolitischen DiskusSionen. · ·· 

Die Struk.tur der Ge.ogtaphied{daktik zwisehen .Fachwissenschaft, Er­
ziehungswissenschaft und Schule gibt . uns Hinvveise auf cJie poten.tiel­
len lnhaltskomponeriteri ünd Teilnehmer der geogr.aphiedidaktischen 

·symposien: · nämlich · · · : i 
auf fachgeographische bzw. Fachgeographen oder besser gesagt Raum-;; 
wlssenschaftler . allgemein; . ' 
auf fachdidaktische bzw. Fachdidaktiker in .Forschung und . Lehre . der 
1., 2. und 3. Phase; · 
~uf erziehungswissenschaftliche bzw. Erziehungswissenschaftler · irn wei· 
testen Sinne, d.h. ·Pädagogen; Philosophen, Soziologen, ·Psychologen 
!,Jnd Schulpädago9e.n; 
auf .factipraktische bzw. Geographielehrer und Berufsgeographen. 

Bisher·. lag eindeutig der Schwerpunkt. im ·rein · geographiedidakti­
schen Feld. Das war wohl richtig so . . Trotzdenf gilt es· m.J:~, in Zu­
kunft mehr lmputse der Eriiehungswissenschaften ~einzuholen. ·Ja, sogar 
auch .ni_ehr mit Fachgeographen während . solcher Sympos'ie~ ins Ge-
spräch .zu kommen. · 
Nicht zuletzt ist das große Problem der Umset.zung der ~ographiedi· 
daktischen . Forscihung.sergebnisse ·in die Praxis noch weitgehenq eine zu 

· bewältigende Zu~u nf.t5au·fgabe. ·Ich · hoff~ sehr,· daß Ün5ere . zah1,reiCh~p . 
schulgeOgraphischen ·Zeitschriften sich · u.a.' dieser Aufgabe an.nehmeri.­
Es darf nicht der Eindruck entstehen, daß sich die Geographiedida'Rti· 
ker während ihrer Symposien in einen elfenbeinernen Turm · zurück~ie­
h.en, sondern es muß deutlich werden, da~ die fachdidaktische Wissen· 
schaft Kontakte zur allgemeinen Wissenschaftsthe~rie, zur Fachtheorie, 
zur fachgeographisChen Wissenschaft, zu den· · erzi~hungswissenschaf{en 

. . . ' ~-

und zur Schulpraxis -:- und zwar im Inland und im Ausland - fr,ucht· 
bar zu machen sucht. Öer geographie~idaktischen Forschung soll dabei 
Priorität eingeräumt bleiben. J 

. Hartwig Haubrich /- .~· · 
('l_orsi~ender) ,:) · 
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Tagungsprogramm 

Mittwoch, den 12. Oktober 1983 

20.oo gemütlich es Be isammensein in einer Osnabrücker Gaststätte 

Donnerstag, den 13. Oktober 1.983 

9.oo Eröff11ung und Begrüßung 

9.30 Prof. Dr. Hartwig Haubrich 1PH Freiburg) 
SCHULFERNSEHEN .FÜR DEN GEOGRAPHIEUNTERRICHT 
(Vortrag und Praktikum der Te ilnehmer) 

11.30 Stadtexkursion - Osnabrück Innenstadt 

14.oo Prof. Dr. Hans Ritscher (FB Pädagogik, Hochschule der 
Bundeswehr in Hamburg) 
ANALYSE DER AUSLANDSBERICHTERSTATTUNG IM 

I 

FERNSEHEN ALS METHODEN - PROBLEM IM UNTER· 
RICHT . . 
(Vortrag, Fernsehsendung und Praktikum der Teiln~hmer) 

16.oo Akad. Dir. Dr. Michael Geiger (EWH Landau) · · · 
WIE VERARBEITEN SCHÜLER DIE AUSLANDSBERICHTE 
IN "DER TAGESSCHAU? · 
(Vortrag mit Fernsehsendung) 

Freitag, den ·14. Oktober 1983 

9.oo Prof. Dr. Christian Salzmann (Universität Osnabrück) 
DIDAKTISCHE REDUKTION ALS AUFTRAG FÜR D'IE 
MEDI'ENGESTAL TUNG UND KRITERIUM FÜR DIE 
MEDIENAUSWAHL 

11.oo Prof. Dr. · Herbart Kersberg I Dipi.-Päd. Antje Hunold 
(Universität Dortmund) 
ZUR BILDUNGSWIRKSAMKEIT .GEOGRAPHISCHER 

. SCHULFUNKSENDUNGEN 
(Vorstellung von Teilergebnissen einer empirischen Untersu­
chung} 

. . . 

14.30 Akad. ORat Dr .. Diether Stonjek (Universität Osnabrück} 
LERNWIRKSAMKEIT GEOGRAPHISCHER SCHULFUNK­
SENDUNGEN IM ZUSAMMENHANG MIT SCHULLEI­
STUNGEN 
(Vortrag, Schulfunksendung und Prakti~um der Teilnehmerf 
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Freitag, den 14. Oktober 1.983 

16.30 Prof. Dr. Gerhard Fuchs (Universität Bielefeld) 
Wl R KLICHKEITSKONFRONTATION DURCH ZEITUNGS­
INFORMATION UND DIE CURRICULAR "GESETZTE" 
WI:RKLICHKEIT - MÖGLICHKEITEN DER ZEITUNG ALS 
"FACHDIDAKTISCHES KORREKTIV"? 

Samstag, den 15. Oktober 1983 

9.oo "'Prof. Dr. Gerhard Hard (Universität Osnabrück) 
STÄDTISCHE PROBLEMWAHRNEHMUNG AM BEISPIEL · 

. EINER ZEITUNG - MÖGLICHKEITEN IM STADTGEO· 
GRAPHISCHEN UNTERRICHT 

10.30. Prof. Dr. Gerhard Ströhlein (Universität Göttingen) . 
KINDER STELLEN IHRE UMWELT DAR. ANALYSE DER 

' 
KINDERSEITE .EINER TAGESZEITUNG UND GEOGRAPHIE-
DIDAKTISCHE KONSEQUENZEN 

14.oo Prof. Dr. Folkwin Geiger (Päd. Hochschule Lörrach) 
. Dl E ERGÄNZUNGS- UND KORREKTIVFUNKTION DES 

GEOGRAPHIEUNTERRICHTS BEIM EINSATZ AKTU-ELLER 
PRESSEBERICHTE 

Tagungs!leitung: 
Akad. ORat Dr. Diether Stonjek (Universität Osnabrück) . 

Moderation Themenbereich Fernsehen: 
Akad. Dir. Dr. Michael Geiger (EWH Landau) 

Moderation Themenbereich Presse: 
Prof . . Or. Gerhard Fuchs (Universität Bielefeld) 
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Hartwig Haubrich 

SCHULFERNSEHEN FÜR DEN GEOGRAPHIE­

UNTERRICHT 

Um das System "Schu !fernsehen im Geograph ieunterricht" zu ana­
lysieren, ist es nötig, einen theoretischen Rahmen bzw. eine modell­
hafte · Abbildung des zu erforschenden Kommunikationssystems mit 
seinen einzelnen Faktoren und Subsystemen zu besitzen. 

Das Produktionssystem 
Ein sehr wichtiges Subsystem des Kommunikationssystems ist der 

Kommunikator, der versucht, durch Information L'ernprozesse in Gang 
zu setzen~ Wirku~gen zu erzielen, Verhalten zu verändern oder Ver­
halten~änderung . anzubieten. Zu diesem Zweck encodiert der Produ-

. zent Information in . der Hoffnung, daß der Rezipient in der Lage 
ist, seinen Code zu entziffern und sein Verhalten zu verandern. Das 
Produktionssystem selbst ist ein recht komplexes Gebilde . im Kom­
munikationsprozeß, zu ihm zählen u.a. die Redaktionen des Schul­
fernsehens, Referenten, Drehbuchautoren, aber auch Intendanten, 
Cutter, Kamerateams, · Regi~s~ure, Beiräte und Schulministerien und 
.nicht zuletzt - häufig durch indirekte Beeinflussung - Parteien, Leh­
rerverbände, Kirchen und andere gesellschaftliche Gruppet:l. 

Beim. Thema ;,Schulfernsehen . für den Geographieunterricht" drängt sich 
natürlich die Frage auf, inwieweit ausgebildete Geographen, Geographiedidak­
tiker und Geographielehrer, aber auch Medienpädagogen, Schüler und Eltern 
bei de.r Produktion beteiligt sind bzw. Einfluß ausüben. Meines . Wissens gibt 
es in den bundesdeutschen Schulfernsehredaktionen eine einzige Geographin, 
und · ich selbst kenne auch nur einen einzigen Drehbuchautor aus den Reihen 
der Geographiedidaktiker. Geographen werden jedoch häufiger zur Beratung 
und zur Erstellung schriftlichen Begleitmaterials zu Fernsehsendungen heran­
gezogen. Es darf wohl behauptet werden, daß die Geographen selbst zu we­
nig Einfluß bei der. Produktion geographischer Schulfernsehsendungen haben, 
daß aber auch andererseits die Geographen nicht für diese Aufgabe ausgeb.il­
det und vorbereitet sind. Eine "Gate-Keeper-Forschung" geographischer 
Schulfernsehsendungen dürfte recht interessante Zusammenhänge hinsichtlich 
der ideologischen lmplikationen und hinsichtlich des Transport.s spezi~;~ller 
"Geograph ien" aufd~cken. • 

Die jüngste und ausf-ührlichste Analyse und Beschreibung des ~roduk· 
tionssystems Schulfernsehen t:lat Andreas Thome Ende 1981 in 
Tri er als Staatsexamensarbeit vorgelegt. Außerdem haben die umfang­
reichen Untersuchungen von Diether Breitenbach die Einsicht er­
bracht, daß 'Pretests von Kenntnissen und Fähigkeiten die Erforschung 
von Wünschen und Vorschlägen von Schülern u.nd. die Integration von 
Lehrerurteilen vor der Produktion geographischer Schulfernsehsendun­
gen eirier nachhinkenden Akzeptanz- und Wirkungsforschung vorzuzie-
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hen sind. Dies ist ein erster Hinweis, Medienforschung nicht linear, 
sondern zyklisch im System von Regelkreisen zu betreiben. 

Das Wirkungssystem 

Eine Wirkungsanalyse in anderen Fächern die weitestverbreitete 
und begehrteste - ist allerdings auch die komplexeste und schwierig­
ste Forschungsarbeit und m.E. noch mit den meisten methodischen 
Problemen behaftet. Rezipienten-Variablen zu beschaffen wie z.B. 
Alter, Geschlecht, Motivation, Intelligenz, soziale Integration; Selbst­
einschätz.ung, Einschätzung des Mediums (Image), Identifikation mit 
bestimmten Wertsystemen usw. mag noch bei entsprechendem Auf­
wand gelingen. Es ist jedoch eine Ermessensfrage, ob man sich im 
Feld der Wirkungen auf die Erfassung von veränderten Kenntnissen/ 
Erkenntnissen bzw. Fähigkeiten/Fertigkeiten beschränkt oder auch 
noch den Ehrgeiz aufbringt und die Instrumente zu besitzen glaubt, 
Veränderungen von Motivationen/Werteinsteilungen bzw. im Verhalten 
und Handeln zu erfassen. 

Während die Unve~einbarkeit von Ergebnissen aus der Labor- und 
der Feldforschung ein methodisches Problem darstellt und in der Re­
gel Einstellungs- und Verhaltensveränderungen. nur im Laborversuch 
erfaßt werden, bildet die sogenannte autonome Ich-Organisation des 
Rezipienten der Wirkungsforschung bestimmte Grenzen. Wirkungen 
werden in der Regel auch nur kurzfristig· nach einer Medienbeeinflus­
sung erfaßt, dabei sind allerdings die Langzeiteffekte die wichtigsten. 
Sleeper-Effekte bzw. Spätzündereffekte bleiben dabei in der Regel 
t,mberücksichtigt, ebenso wie Mitläufer-, Außenseiter· und Bumerang­
Effekte schwierig zu erfassen sind. 
Die Rezipienten-Variable "Nutzung von Fernsehsendungen mit geogra­
phischem I ntialt" ist von Michael Geiger während unseres letzten 
Symposions 1981 in München beschrieben (1982 in Praxis Geogra· · 
phie veröffentlicht) worden. 
Helmut Bürvenich hat 1977 in einer Doktorarbeit eine Wirkungs­
analyse meiner Schulfernsehreihe "Leben in der Stadt" vorgenommen 
und dabei die Wirkungen, d.h. insbesondere die Gedächtnisleistungen 
nach de·r Betrachtung der Sendungen ohne Kontextmaterial, nach der. 
Betrachtung der S~ndungen und per Durcharb~itung .von Kontextma· 

. t~rial und nach der alleinigen Erarbeitung des Schülerarbeitsmaterials 
erfaßt. · · 

.. Die Untersuchung lieferte als Ergebnisse, · daß Schulfernsehsendung und 
Schülerarbeitsmaterial als Einzelmedien eine annähernd gleiche Effizienz be­
züglich des Lernerfolgs der Probanden aufwiesen wie ·im Medienverbund ... 
. Erst längerfristig konnten Vorteile des Medienverbunds statistisch gesichert 
werden. Die Ergebnisse können jedoch: im Trend interpretiert we.rden, der 
das Schüle.rarbeitsmaterial im Medienverbund mit der Schulfernsehsendung 
für unterdurchschnittlich begabte Schüler !JIS eine besondere Lernhi.lfe be· 
trachten läßt." 



13 

Betrachtet man die geo.graphiedidaktischen Veröffentlichungen hinsichtlich 
Untersuchungen geographischer Schulfernsehsendungen, so kann man ohne Zö· . 
gern dieses Gebiet · als ein vernachlässigtes Feld bezeichnen. Seit der "Televisu· 
elren Erdkunde" von Stückrath (1962) sind neben Arbeiten von Bürvenich 
und Th~e keine größeren Untersuchungen in der Geographiedidaktik zu ver­
zeichnen. Die Erforschung des allgemeinen Fernsehens hat allerdings eine Auf­
merksamkeit erhalten, die zu einer unüberschaubaren Literatur geführt hat. Be· 
sonders hilfreich für den Geographiedidaktiker ist m.E. d·as Buch· von Rein­
hold Bergler und Ulrike Six (Psychologie des ,Fernsehens, Stuttgart .1979), 
während der Sammelband von Henning Haase (Kinder - Medien - Werbung. 
Ein Literatur- und Fo.rschungsbericht, Frankfurt 1981), der über die jüngsten 
und zahlreichen Fernsehforschungsprojekte berichtet, die großen Schwierigkei­
ten bei der Erforschung des Fernsehmediums illustriert. 

Das I nh~ ltssystem 

Urn Wirkungen zu erforschen, ist es m. E. not~endig, vorher das 
Wirkungspotential, d.h. die Inhalte und Inszenierungspotentiale geogra­
phischer Schulfernsehsendungen zu beschreiben un~ zu klassifizieren. 
Berufliche Erfahrungen und diataktisches Denken können dann zu Hy­
pothesen über mögliche Wirkungen bestimmter Medieninhalte und Me· 
dienstrukturen führen. Empirische Untersuchungen müßten sich dann 
dieser Theoriebildung anschließen. 

Ich wende mich nun zunächst der intensiveren Inhaltsanalyse eines 
einzelnen Filmes zu: · 

1. aüs den genannten forschungslogischen Gründen; 
2. aus medienpädagogischen Gründen, d.h. weil ich . glaube, daß alle 

Rezipienten - Schüler und Lehrer - Inhalte und Strukturen von Me­
dien . angemessen zur Informationsverwertung beurteilen können sollten; 

3. zur Verbesserung der Fernsehsendu.ngen, d.h. weil ich glaube, 
daß die Medienproduzenten, insbesondere die Redaktionen und Dreh­
buchautoren~ aber auch Regisseure und Kamerateams, mögliche päd­
agogische I mplikationen ihrer Mediengestaltung im Augenblick der Pro­
duktion differenzierter erwägen können· sollten. 

Die Sendung "Die Stadt als Wohnplatz" ist die erste aus der Sen­
dereihe "Leben in der Stadt", zu der ich 1973 das Drehbuch geschrie­
ben habe. Nach der Begutachtung durch einen Beirat besorgte die Re­
daktion · des Schulfernsehens unter der Leitung von Ellen Beyer die 
Verfilmung. Ich. selbst hatte noch die Möglichkeit, an der Schlußab­
nahme des Films teilzunehmen und ein. Lehrer- und Schülerheft zur 
Vor- und Nachbereitung der einzelnen Sendungen zu sc~reiben. Nach 
zehn Jahren scheint . mir de~ Abstand groß genug zu sein, um einen 
Film, an dem man selbst beteiligt war, einer intensiven und kritischen 
Analyse ·zu unterziehen. Diese Analyse dient mir als Pilotstudie, um 
Analysekategorien zu erkunden und Analysemethoden zu erproben. 
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Methoden und Variabeln· 
Methodische .Anregungen erhielt ich vor allem von Bernward 

Wember (Wie informiert das Fernsehen?, München 1976) ·und von 
Rudolph F/esch (in: Graves, N. G.: Curriculum Planning in Geogra­
phy, London 1980, S. 166 ff.). Um intersubjektiv überprüfbare Daten 
zu erhalten, wurden zwei Protokol le angeleg,t : 
1. ein Protokoll zur Erfassung der optischen Filminformation (s. An­
hang), 
2. ein Protokoll zur . Erfassung der akustischen Filminformation (s. An­
hang). J 

Während einer Wiedergabe wurden von H,erbert Wetz/er und mir 
zunächst die B i I d e i n s t e I I u n g e n erfaßt und durchnumer;iert. 
Eine Einstellung wird jeweils durch einen Bildschnitt ~grenzt. Jede 
Bildeinstellung wurde dann mit dem Thema des Bildinhaltes gekenn­
zeichnet. Eine Spezialstoppuhr diente dazu, die Anfangs- und Endezei­
ten der Einstellungen bzw. den Zeitpunkt der Bildschnitte zu erfassen,. 
um die Zeitdauer der Einstellung errechnen zu können. - Die Erfas· · 
sung dieser Variablen kann auch durch einen Actions-Recorder oder · 
durch einen Computer besorgt werden. (Der Verlasser hatte Gelegen­
heit, dies an der Universität in Tel Aviv zu erproben.) 

Da · der vorliegende Film kein Spielfilm ist, wurden die Aus -
s c h n i t t e b z w. E i n s t e I I u n g s g r ö ß e n auf Großaufnah· 
men, Normalaufnahmen und Totalen hin protokol'li,ert. Ansonsten ist 
es üblich, folgende Ausschnitte zu unterscheiden: . 

1. Weit- und Totalaufnahmen: Der Ort des Geschehens bzw. der Kontext der 
Handlung wird gezeigt. 

2. Halbtotale: Die handelnden Personen werden mit dem umgebenden Raum 
des Geschehens erfaßt. 

3. HalbAah: Die Akteure stehen im Vordergrund; der Ort der Handlung ist 
noch_ erkennbar, wird aber vernachlässigt. 

4. Die amerikanische Aufnahme, die Menschen bis -zur Hälfte und damit drei 
Akteure auf dem Bildschirm zeigen kann, so daß diese Aufnahme auch 
,three shot' genannt wird. 

5. Nahaufnahme: Mensch mit Kopf bis zur Schulter; das 'Bild kann zwei Per­
sonen zeigen und wird deshalb auch ,two shc;>t' genannt. 

6. Die Großeufnahme: Das Gesicht füllt den Rahmen aus. 
7. Oet~itaufnahme, z.B. Zigarette im Mvnd~ 

Als nächste Kategorienklasse wurden die Bewegungen erfaßt: 
einmal Bewegungen im Bild, dann künstliche Kamerabewegungen in 
Form der Kamerafahrt · .z.B. auf einem Kraftfahr·zeug, in Form eines 
gehenden Kameramanns, beides s!nd +- horizontale Fahrtbewegungen, 
oder die sogenannte Kranbewegung, d.h. die senkrechte Bewegung der 
Kamera (z.B. an einem Kran), schließlich die Schwenks der Kamera 
nach oben, nacl:'l unten, nach rechts und nach links und die künstli­
chen Zoombewegungen zur Großaufnahme hin bzw. zum Detail oder 
zur Totalen hin. bzw. zum Kontext. 
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Die Erfassung von S c h ä r f e e i n s t e I I u n g e n des Vorder­
grundes oder Hintergrundes sollte die Hervorhebung bzw. das Ab· 
blenden von Bildinhalten verdeutlichen. 

Als letzte optische Information wurden die im Bild erscheinenden 
und redenden Personen ·protokolliert. 

Zur Erfassung der akusti$chen Information wurde eine Tonbandauf­
zeic~nung aufgenommen und der g es pro c h e n e Tex t jeweils 
niedergeschrieben. Jeder Satz beginnt mit einer neuen Zeile. Alle Sätze 
wurden durchnumeriert, ihre Anfangszeit und ihre Sprachdauer p·roto· 
kolliert. Neben dem gesprochenen Text wurden auch die untermalen­
den und natürlichen Ger ä u s c h e . erfaßt. 

· Das Wortprotokoll diente schfießlich zur Vercodung . der einzelnen 
·sätze nach ihrer · dominierenden k o g n I t i v e n S t r u k tu r, d.h. 
ob diese Sätze vorwiegend beschreibender, erklärender, wertender ·oder/ 
und problemorientierter Natur waren. Außerdem wurde versucht, den 
Sc h w.i er i g k e i t s g r a d des Textes nach _ Flesch mit Hilfe des 
Wortprotokolls zu erfassen. · 

Ein letztes Forschungsanliegen war es, · die K o n g r u e n z v o n 
8 i I d u n d T o n bzw. die Reizzusammenhänge von visueller und 
~kustischer Information herauszuarbeiten. (Auf eine Inhaltsangabe des 
Films wird hier . aus Platzgründen verzichtet.) 

Inhaltsanalyse 
Die Inhalte· können unter anderem einer sozialgeographischen, einer 

fachtheoretischen und ~iner fachdidaktischen Analyse unterzogen wer· 
den. · 
Die so z i a I g e o g r a p h i s c h e An a I y-s e ergibt eine Liste der 
Gruppen und Personen, die selbst im Bild erscheinen, selbst sprechen 
oder erwähnt werden. Diese Liste zeigt z.B. 16 Gruppen bzw. Perso- · 
nen, die im Film u~terschiedliche Entfaltung·smöglich~eiten haben. 
Mieter und Makler - der Mediator wird hier a~sgenommen - spre­
chen recht ausführlich und erscheinen über längere Zeit als Betroffene 
im Bild. Kinder und Schü-ler erfahren eine größere, Jugendliche, Fuß· 
gänger, jüngere und ältere Ehepaare eine geringere Beachtung. _ 
Es ist zu überlegen, ob nicht auch andere Gruppen hätten gezeigt 'wer­
den sollen, · z.B. Obdachlose, ausländische Gastarbeiter, deutsche Unter· 
schichtbevölkerung, bzw. ob nicht ähnlich wie die durchschnittliche 
Mittelschi-chtfamilie auch Oberschicht- und Unterschichtfamilien hätten 
selbst als Sprechende erfaßt werden können. Wird· hier eine D·urch­
schnittsfamilie gezeigt, die Bandbreite der Stadtbewohner, oder H~t 
eine Konz-entration auf Randgruppen vor? Es kann wohl nicht be­
hauptet werden,_ daß alle betroffenen Gruppen von Stadtbewohnern 
-repräsentativ in dieser Sendung ersche.inen. Selbst wenn man auf die 
anderen Gruppen ih den drei anderen Sendungen der .gesamten Sende-
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reihe hinweist, so bleibt die repräsentative Erfassung der Stadtbewoh­
ner immer noch ein Problem. 
Eine ideologiekritische Analyse, d.h. die Feststellung, auf welchem 
gesellschaftlichen Leitbild die Auswah l der Inhalte und die Wertung 
der Erscheinungen beruhen, möchte ich als betroffener Drehbuchautor 
nicht selbst vornehmen, sondern stattdessen eine f a c h t h e o r e t i -
s c h e A n a I y s e versuchen. Die Frage richtet sich auf die Stellung 
der Sendung im System der Geographie und auf die zugrundeliegen­
den Paradigma. M.E. müssen die Inhalte und Betrachtungsweisen ins­
besondere der Sozialgeographie der Münchener Schule zugeordnet wer­
den, wenn man die funktiona le, strukturale, prozessua le und soziale 
Betrachtungsweise des Films als Beleg heranzieht. Während die ange­
wandte Geographie bzw. Stadtplanung eine angemessene Berücksichti­
gung erfährt und Tendenzen der Umwelterziehung, der politischen ~r­
ziehung, des Welfare-approach zu spüren sind, feh ,len raumwissenschaft­
liche Betrachtungsweisen im Sinne der spatial organization bzw. Be­
trachtungsweisen der Verhaltensgeographie und humanistischen Geogra­
phie. 
Die f a c h d i da k t i s c h e Z i e I an a I y s e der Sendung ergibt -
zusammenfassend - folgende Kenntnisse und Erkenntnisse: 

Probleme, Strukturen und Prozesse städtischen Wohnens erklären, 
Infrastruktur eines Wohnquartiers bewerten, realutopische Wohn­
modelle diskutieren, 

und die folgenden Fähigkeiten und Fertigkeiten: 
städtische Phänomene beobachten, Bild- und Kommentaraussagen 
kritisch prüfen, über Filminhalt ein kommunikatives Gespräch 
führen, 

und folgende Haltungen, Wertungen und Einstellungen: 
sich für ein humanes Wohnen (Besonnung, Sichtschutz, Lärm­
schutz, Privatheit ... ) für alle einsetzen wollen ... 

Diese Intentionen sind m. E. einerseits mit einer kritisch-konstruktiven 
Betrach~ung und andererseits mit einem pädagogischen und gesellschaft­
lichen Optimismus verbunden. 

Analyse der Bi ldeinstellungen 

· Die Inhalte des Films werden, wie das Protokoll zeigt, in 104 Ein­
stellungen präsentiert. Eine Bildeinstellung wird jeweils von einem Bild­
schnitt begrenzt. 

Drei Einstellungen dauern z.B. jeweils nur eine Sekunde, 14 Einstellungen 
dauern drei Sekunden; die meisten Einstellungen liegen unter 10 Sekunden, 
nur zwei Einstellungen des gesamten Fiii!IS dauern länger als eine Minute und 
weniger als ·1 112 ·Minuten. 

Gliedert man die Einstellungen nach Gruppen entsprechend ihrer 
E ins t e I I u n g·s da u er, so dauert ein Drittel der Einstellungen 
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weniger als fünf Sekunden, zwei Drittel der Einstellungen weniger als 
10 Sekunden und nur 2 % etwas mehr als 1 Minute. Bei rund 23 Mi­
nuten Filmlänge u.rid 104 Einstellungen dauert eine Einstellung durch­
schnittlich 13 Sekunden., Vergleicht man jedoch den Z e i t- u n d 
Häufig k.e i t s an t e_ i I der Einstellungen, so ist der Häufigkeitsan­
teil der kurzen Einstellungen unter fünf Sekunden bzw. unter ) 0 Se­
kunden bedeutend größer als der Zeitanteil, wir haben z.B. einen 
Häufigkeitsanteil von über zwei Drittel bei den kurzen Einstellungen 
unter 10 Sekunden, aber nur einen Zeitanteil von 46,8 %. 
Ein Vergleich der verschieden langen Einstellungen mit ihren jeweili­
gen Bildinhalten ze1gt, daß Spielszenen, Statements des Moderators 
und bewegte Bilder typische Inhalte der langen Einstellungen sind, 
während Haustypen, Umweltprobleme, d.h. insbesondere statische Bil­
der die kürzeren Einstellungen bestimmen. Die Frage ist: Welches 
sind die Kriterien für kurze und lange Einstellungen? Genügt die 
Antwort: Das, ·was wichtig ist, wird länger gezeigt, das, was weniger 
wichtig ist, wird nur kurz gezeigt? 
Ist der Informationsgehalt der einzelnen Einstellungen das Wichtige 
oder vielleicht der Motivationsgehalt? Entscheiden kognitive oder/und 
affektive Intentionen über die Länge einer Einstellung? Hat d.ie Mon­
tage zahlreicher sehr kurzer Einstellungen die Funktion einer multi­
perspektivischen, aspektreichen und vielseitigen Betrachtung? Oder in­
tendiert der· Fernsehfilmmacher absieht! ich oder unabsichtlich insbe­
sondere Reizfülle, Wechsel, Aktion, um Wohlbehagen, Unterhaltung 
und Konsumfreude beim Betrachten 2;u erreichen? 
Wie hoch ist z.B. der Motivationsgehalt und Informationsgehalt bei der 
Präsentation der Stadthaustypen und neuen Wohnformen einerseits und 
bei der Spielszene auf der Wohnungssuche andererseits? - Es kann 
vermutet werden, daß der Motivationsgehalt bei der letzten Spielszene 
größer und der Informationsgehalt geringer ist. 
Um diesen Fragen zur Zahl und Zeitdauer der Einstellungen und ih­
rem Motivations- und Informationsgehalt nachzugehen, bieten sich em­
pirische Untersuchungen mit Behaltanstests und Einstellungstests kurzer 
und langer Einstellungen an. Die Kunst wird sein, eine Balance zwi­
schen Informations- und Motivationsgehalt zu leisten. 
Die Analyse der A u s s c h n i t t e b z w . E i n s t e I I u n g s g r ö -
ß e n beschränkte sich auf Groß- bzw. Detailaufnahmen, Normalaufnah­
men und Total- bzw. Kontextaufnahmen. 

Groß- bzw. Detailaufnahmen waren in 52 Einstellungen, Normalaufnahmen 
in 62 Einstellungen, Total- bzw. Kontextaufnahmen in 8 Einstellungen zu be­
obachten. 

Bildinhalte mit Großaufnahmen waren z.B. Spielszenen, Autofahrt, Schorn­
stein, Teile einer Fassade, Frau mit Kind, Schülerportraits, Modellteile, Schil­
der wie "Rasen betreten verboten" u.ä. 
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Bildinhalte mit Total - bzw. Kontextaufnahmen waren z.B. die Stadtteilsil­
houette, die Dachlandschaft ei nes Stadtviertels, Mütter mit Kindern vor Häu­
sern einer Nachbarschaft, parkende PKWs (ein PKW - alle PKWs) und die 
Vogelperspektive eines Stadtteils. 

Für eine geographische Sendung werden erstaunlich wenig Total· b:zw. 
Kontextaufnahmen gezeigt. Denn die Geographie hat doch das Ziel, 
unter anderem die größeren räumlichen Zusammenhänge darzustellen. 
Andererseits kann ein Film auch nicht sehr viele räumliche Einheiten 
erfassen, wenn auch noch ihre einzelnen Bausteine im Bild ~rscheireen 

sollen. Wichtige solcher Totalen und Kontextaufnahmen bezogen sich . 
auf die Gesamtstadt in Form der Stadtsilhouette, auf das Modell des 
flexiblen Wohnens, auf ein Stadtviertel und auf"' das Diagramm der 
Standortqualität einer Wohnung. Die Großaufnahmen hatten in der 
Regel die Funktion, bekannte Bildinhalte wie z.B. Frau mit Kind 
oder Hand am Starter zu intensivieren bzw. sie mit e·inem affektiven 
oder Symbolgehalt zu versehen. 
Wie weit nun diese kognitiven und affektiven Funktionen der Aus­
schnittsgröße auch beim Rezipienten "ankommen", müßte man wie. 
derum durch Behaltens- und Einstellungstests zu erfassen suchen. 

Analyse der Bewegungen 

Von den insgesamt 104 Einstellungen sind 31 ohne Bewegung und 73 rnit 
natürlicher oder künstlicher Bewegung. 
52 Einstellungen enthalten eine natürliche Bewegung im Bild. 
46 Einstellungen bewegt die Kamera sowohl bei natürlicher Bewegung im Bild 
als auch bei statischem Bildinhalt. 
·26 Einstellungen haben ein bewegtes Bild und eine bewegte Kamera gleich2ej. 
tig, 20 Einstellungen werden bei statischen Bildinhalten durch die Kamera be­
wegt. 

Zusammenfassend kann man sagen, daß nur . 30 % der Einstellungen 
unbewegte statische Bilder zeigen und 70 % entweder durch eigene 
Bewegung oder durch Kamerabewegung dynamisiert werden. Nur 50% 
der Einstellungen haben eine endogene Bewegung. Von diesen werden 
wi-ederum ca. 50 % durch eine Kamerabewegung in ihrer Dynamik 
verstärkt. Ca. 20 % der Einstellungen werden durch die Kamerabewe-
gung künstlich .dynamisiert. . · . 
Die ca. 30 % unbewegten statischen Bilder sind einerseits sehr inhalts­
reich, andererseits werden sie fast immer nur drei bis maximal 10 Se­
kunden lang gezeigt. 

Typisch längere bewegte Bilder (über eine halbe ·Minute) sind z.B. die Spiel· 
szenen und die Statements des Mediators. Längere unbewegte Einstellungen 
fehlen völlig. 
Kürzere unbewegte Einstellungen (unter 10 Sekunden) sind z.B. Hinterhof, 
Schornstein, Fassade, Parkfläche, und kürzere bewegte Einstellungen (unter 
10 Sekunden} sind z.B. Buseinstieg, Schülergedränge, Fensterschließen, Flug­
zeug. 
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Während die kürzeren unbewegten Einstellungen nur durchschnittlich 
4,2 Sekunden lang dauern, waren die kürzeren bewegten Einstellun­
gen mit 8 Se,l<unden fast doppelt so lang. Bewegung wird also 
immer länger gezeigt, auch wenn mit der Bewegung nicht unbe­
dingt mehr Information verbunden ist. Statische Bilder werden 
immer kürzer gezeigt. 
Die Kamerabewegung wird durch Sc h w e n k s , Zoo m s u n d 
Fa h r t erzeugt. Insgesamt ließen sich in 47 Einstellungen Schwenks, 
in 14 Einstellungen Zooms und in 5 Einstellungen eine Kamerafahrt 
beobachten. Die Schwenks hatten die Funktion, die Horizontale und 
Vertikale der Stadt ins Bild zu bringen, aber auch Drive und Bewe­
gungsreiz zu produzieren. Zoomaufnahmen zur Großaufnahme oder zur 
Totalen hin hatten die Aufgabe, Details und Kontext miteinander zu 
verbinden und einen affektiven Bewegungsablauf zu erzeugen. 
Wie weit die Kamera durch ihre Schwenks, Zooms und Fahrten Infor­
mationsaufgaben dient oder diese Kunstgriffe nutzt, um Aufmerksam­
keit bzw. informationsarmen Reizkitzel künstlich zu erzeugen, kann 
vom kritischen Betrachter hypothetisch analysiert werden, doch soll­
ten empirische Untersuchungen die Erzeugung von Wohlbehagen oder 
Angst biw. intellektuelle Neugierde oder Langeweile feststellen. 
Daß Bewegungen für ihre Präsentation mehr Zeit benötigen als stati­
sche Phänomene, ist' einerseits einleuchtend, andererseits ist offensicht­
lich, daß die Kamera Bewegungen bevorzugt, seien sie nun informativ 
oder nicht. Eine Intensivierung des Bildeindrucks wird häufig durch 
die Kombination verschiedener Kameratechniken erzeugt, wie z.B. die 
gleichzeitige Anwendung von Großaufnahme und Zoom, durch die Ver­
bindung von Zoom und Schwenk und ähnliches mehr. 
Der Bildausschnitt wird oft durch die Bewegung bestimmt. 

So wird z.B. in diesem Film die Hand am Starter im PKW in Großaufn.ah­
me gezeigt. Ist nun diese Detailaufnahme des Starters im Sinne der I nforma­
tionsvermittlung funktional oder disfunktional? -:- Ebenso erfaßt die Kamera 
die rauchenden Schlote bei der Darstellung der Umweltprobleme. Wenn z.B. 
das fliegende Flugzeug in einer längeren Einstellung gezeigt wird und anschlie­
ßend der Vorgang des Fensterschließens, um sich vor Fluglärm zu schützen, 
dann sind hier zwar zwei Bewegungen in der Kamera erfaßt, die m.~. im Ge­
gen~tz zum Starter im PKW als funktionale Methoden bewertet werden kön­
nen. 
1st die Bewegung klein, so werden häufig Nahaufnahmen gewähit, damit die 
Bewegung groß erscheint. So z.B. der bereits erwähnte Starter, die Kinder a!Jf 
der Kinderrutsche, Räder eines LKWs, Schwimmer i"m Hügelhaus u.ä. mehr. 
Oie Verbindung von Detailaufnahme und Zoom zur Totalen hin, z.B. auf dem 
Parkplatz, kann sicher als funktionaJ zum Kontext angesehen werden. Ebenso 
der horizontale Schwenk im Hof des Atriumhauses. 

Betrachtet man die Sendungen des Telekollegs, so kann m·an im allge­
meinen sagen, daß diese sehr informativ, aber vom Filmischen her 
sehr brav, d.h. wenig auf Reizkitzel hin produziert worden sind. Hier 
kann man mit einer hohim Motivation der Betrachter rechnen, ein 
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Beweis dafür ist die hohe Erfolgsquote der Tei lnehmer der Telekollegs 
an Examen. Andererseits bedient sich das Schulfernsehen mehr der fil­
mischen Kunstgriffe des al lgemeinen Fernsehens, wenn auch nicht in 
dieser ausgeprägten Form. Trotzdem erregen, wie zahlreiche Lehrer sa­
gen, diese Sendungen nicht immer ein hohes Interesse bei den Schü­
lern. Insbesondere Hauptschullehrer sch lagen häufig vor, in die Schul­
fernsehfilme mehr Aktion hineinzubringen, die, wie sie wörtlich sagen, 
"die Schüler von den Stühlen reißen", da sonst nicht mit genügend 
Aufmerksamkeit zu rechnen sei. 
Zusammenfassend möchte ich folgende wichtige strukturana lytische 
Fragen auflisten: 

Werden die Kamerabewegungen zum Selbstzweck? 
Werden bewegte Bilder bevorzugt? 
Werden statische Bilder genügend lange gezeigt, um aktives Su-
chen und Beobachten zu ermöglichen? 
Werden längere Einstellungen künstlich zerschnitzelt, um Bewe-
gung zu schaffen? 
Wird dem Bewegungsanreiz oder der Information der Vorzug ge-
geben? 

Der psychologische Mechanismus des sogenannten orientierenden Refle­
xes ist einerseits eine Chance, um Aufmerksamkeit zu erregen, anderer­
seits stellt er aber auch für den Kameramann eine Gefahr dar, der er 
um des Reizkitzels wegen erliegen kann. Hier findet auch die Einschät­
zung von Filmen durch Lehrer und Schüler ihre Grenzen: Augenkitzel 
wirkt angenehm, und diesen hält man häufig fälschlicherweise für In­
formation; kein Augenkitzel wirkt unangenehm, und diesen hält man 
deshalb häufig für wenig informativ. 
Die Konditionierung des Rezipienten. für eine angemessene Einschät­
zung der filmischen Mittel u·nd Inhalte ist deshalb um so notwendi­
ger. 
Faktoren zur Bestimmung der Bildinhalte, um den Bildreiz oder ln­
formationsreiz zu verstärken, sind z.B. in der Regel die folgenden: 
1. die Selektion von aktuellen, brisanten Einzelheiten (im Film nicht 

zu beobachten); 
2. die Selektion von exotischen oder singulären Besonderheiten (Hügel-

gelhaus, Wohntürme); · 
3. die Verfremdung von Bekanntem durch ungewöhnliche Perspektive 

(Vogelperspektive, Stadtsilhouette, Hochhäuser werden durch 
Schwenks zu Wolkenkratzern); 

4. die Verfremdung von Bekanntem durch Vergrößerung von Details 
(Hand am Starter eines PKW, Kinder auf der Spielrutsche, Mutter 
und Kind); 

5. das Hervorheben oder Abblenden von Bildteilen durch Schärferain­
stellung (im Film nicht zu beobachten); 
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6. die Dynamisierung mit Hilfe von Kamerabewegungen und Film­
ausschnitten; 

7. die Konzentration auf Alltägliches bzw. Exemplarisches (durchgän­
giges Prinzip des Films); 

8. die Perspektive fachwissenschaftlicher und fachdidaktischer Paradig­
ma (Sozia lgeograph ie und Lernzielorientierung); 

9. die Perspektive gesellschaftlicher Normen (Welfare-approach); 
10. die Kombination von mehreren Faktoren. 

Zusammenfassend läßt sich sagen, daß die Medieninhalte und Struktu­
ren in den einzelnen Filmphasen in unterschiedlicher Weise reizverstär­
kend oder informativ waren, daß sich das Pendel in der Skala der 
Reizverstärkung von seinem prinzipiellen Potential her auf der m ittle­
ren Skala bewegte und auf seiten der Informationsangebote wohl eher 
eine zu große Informationsdichte aufwies. Aber erst empirische Unter­
suchungen können eine endgültige Aussage über die I nformationsverar­
beitung und Reizbewertung durch den Rezipienten absichern. 

Analyse der akustischen Information 

Das Wortprotokoll (Auszug im Anhang) ergibt 199 Sätze, d.h. ·bei 
ca. 23 Minuten acht Sätze pro Minute. Zweifellos ist dies eine sehr 
hohe Wortdichte, die man eher in einer Hörfunksendung erwarten 
würde. 
Der Sc h w i er i g k e i t s i n d e x des gesprochenen Textes deutet 
allerdings auf keinen sehr hohen Schwierigkeitsgrad, denn bei 100 
randambestimmten Wörtern ergibt sich ein Wortlängenindex von 1,9 
Silben und bei 40 randambestimmten Sätzen ein Satzlängenindex von 
6,3 Wörtern. Sicherlich sind längere Wörter und längere Sätze tenden· 
ziell schwieriger, auf der anderen Seite gibt es allerdings auch sehr 
kurze und trotzdem schwierige Wörter und Sätze. Eine nach subjekti· 
vem Ermessen vorgenommene qualitative Auswahl schwieriger Wörter 
ergibt eine unterschiedliche Verteilung schwieriger und leichterer Pas­
sagen je nach Sti I mittel des Films. 

So stellen z.B . die folgenden Wörter der ersten 90 Sekunden für den nor­
malen Rezipienten schwierige Wörter dar: Wohngebirge, Wohnmaschine, Wohn­
silo, Mietskaserne, feudaler Anblick, sanierungsbedürftig. Diese Begriffe ent- · 
stammen dem Kommentar des Mediators. In den nächsten 242 Sekunden fin­
det sich dagegen nur ein einziges schwieriges Wort, nämlich das Wort Hypo­
thek . Diese Phase stellt eine Spielszene dar, deren Wortgebrauch mehr der 
Alltagssprache entspricht. 

Quantitative und qualitative Methoden zur Erfassung des Schwierig­
keitsgrades des Textes können sich und müssen sich gegenseitig er­
gänzen. 
Die Analyse der k o g n i t i v e n S t r u k tu r des gesprochenen 
Textes wurde in der Weise vorgenommen, daß die einzelnen Sätze 
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mit einem beschreibenden, wertenden, problemorientierten oder erk lä­
renden Akzent vom Protokol lanten festgeha lten wurden. Insgesamt 
ergeben sich bei 199 Sätzen beschreibende Akzente, 53 erklärende, 
115 wertende und 62 problemorientierte Akzente. Es dominieren 
demnach wertende Aussagen, gefolgt von beschreibenden, problem­
orientierten und, quantitativ an letzter Stelle, erklärenden Aussagen . 

Die problemorientierten Akzente finden sich vor allem in der ersten Phase 
des Films, in der sogenannten Problemphase, wo einzelne Probleme vorgestellt 
werden. Sie fehlen aber auch nicht in der Lösungsphase, wo einzelne LÖ$UhQs­

modelle wieder hinterfragt werden. Das gleiche gilt für die wertenden Aussagen 
die sich massiert zu Anfang finden, wo die Probleme nicht nur dargestel lt, son: 
dern auch bewertet werden, und in der Lösungsphase. Im Gegen$BtZ dazu sind 
die beschreibenden und erklärenden Aussagen weiter über die gesamte Länge 
des Filmes gestreut. Die Problem- und Wertorientierung des gesprochenen Tex.­
tes ist damit sehr offenkundig belegt. 

Die G e r ä u s c h k u I iss e ist in der Regel als funktional zu be­
zeichnen, d.h. es werden Naturgeräusche wie z.B. Straßenlärm beim 
Thema Verkehr, Radio in der Familie, Kinderlärm auf dem Spielplatz 
mit den jeweiligen Bild· und Textaussagen verbunden. Allerdings findet 
sich auch häufiger nur ein diffuser Umweltlä rm, der unter Umständen 
eher die Bild· und Textaufnahme und -verarbeitung erschwert. 

Kongruenz von Bild und Text 

Bild 

z.B. 

Bild 

Stadt· 

silhouette 

Bild 

Mediator im On 

S~raße im 

Hintergrund 

Villa 

( 

Bild )( 

Wohnung mit 

genügend Licht 1 

Sichtschutz t 
I 

Text 

Villa 

Text 

humanes 

Wohnen 

Text 

Hochhäuser 

Wohngebirge 

Slums 

Text 

Humanes Wohnen 

(Verkehrslärm) 

-
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In der Regel findet sich eine kongruente Präsentation von Bild­
und Textinhalten, z.B. wi~d eine Villa im Bild gezeigt, und der Text 
spricht direkt die Villa an. Manchmal sind aber 8 ild- und Textaussage 
nicht vollständig deckungsgleich. So wird z.B. die Stadtsilhouette ge­
zeigt und dabei von Hochhäusern, Wohngebirgen und Slums gespro­
chen, Andeutungen von Hochhäusern und Wohngebirgen sind zu er­
kennen, jedoch keine Slums. 
Völlig inkongruent ist z.B. das Statement des Mediators, als er über 
humanes Wohnen spricht, im Hintergrund fließender Verkehr in einer 
Straße zu sehen und dabei gleichzeitig der Verkehrslärm zu hören ist. 
Dieses Stilmittel dient sicherlich potentiell dazu, das Reizangebot zu 
dynamisieren, man muß jedoch fragen, ob nicht die Informationsver­
arbeitung dadurch erschwert wird. Eine Kongruenz von Bild und Text 
wäre hier wieder gewährleistet, wenn das Statement des Mediators 
nicht im On, sondern im Off stattfände und seine Aussage zu huma­
nem Wohnen, wie z.B. zu Sichtschutz, zu Besonnung, Lärmschutz u.ä. 
durch Skizzen oder Bilder, also durch visuelle Eindrücke veranschau­
licht würde. Bild und Ton würden sich dadurch gegenseitig stützen 
und die Informationsaufnahme erleichtern. Auf der anderen Seite soll­
te natürlich auch das Angebot nicht zu leicht werden bzw. könnte 
man überlegen, ob nicht eine Konzentration auf den Ton mit einem 
Ausruhen des Auges bzw. umgekehrt verbunden sein kann. Dieser 
Komplex müßte m.E. noch an vielen Einzelbeisp ielen analysiert und 
dann auch empirisch hinsichtlich seiner Wirkung überprüft werden . Im 
genannten Beispiel wurde der Fernsehlehrer im Bild gezeigt, d.h. er 
erhielt Priorität bei der 8 ildauswahl, sicher mit der Funktion, die 
Schüler persönlich anzusprechen. Damit ist wieder die kritische Frage 
zu verbinden, ob hier nicht der Fernsehlehrer zumindest potentiell 
und partiell den Fachlehrer ersetzt. 

Reizstärke von Bild und Ton bzw. Text bei gleichen Inhal­
ten 

Bild und Ton können jeweils für sich starke und schwache Reize 
senden. Ist die Attraktion eines Kanals überstark, so besteht die Ge­
fahr, daß die Information des anderen Kanals nicht mehr aufgenom­
men wird. Wird z.B. ein exotischer Inhalt des Bildes noch dynamisiert 
durch Zoom, durch Schwenk, durch Drive, und ist dieser exotische 
1 nhalt auch noch bewegt, so kann im Auge höchste Aufmerksamkeit 
erregt werden, aber der gleichzeitige informierende Kommentar unter 
Umständen nicht mehr aufgenommen werden. Klaffen also Reizstärke 
von Bild und Ton sehr weit auseinander, so kann auf der einen Sei­
te das Sehen zum Glotzen und das informierende Sprechen als Ge­
plätscher aufgenommen werden. Diese Reizschere zu erfassen, ist m. 
E. eine wichtige Forschungsaufgabe, wobei nicht die emotionale Ver­
arbeitung des Reiza ngebotes übersehen werden darf. 
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Zu Anfang habe ich versucht, em1ge Informationen über die Gate­
Keeper-Forschung auf der Seite der Produktion zu geben, d.h. anzudeu­
ten, in welcher Weise die Medienproduktion direkt oder indirekt gefil­
tert bzw. gesteuert wird, wie z.B. durch Ministerien, Parteien, Beiräte, 
Lehrer, Lobbies, Gesellschafts- und Fachtheorien, finanzielle Möglichkei­
ten, Personal, technologische Ausstattung und Know-how. 
Unberücksichtigt blieb die Wirkungsanalyse, die höchstens in Form von 
Vermutungen und Hypothesen vereinzelt in den Blick gelangte. Wie das 
Medium Fernsehen auf den Adressaten wirkt und umgekehrt, wie der · 
Adressat die Medieninhalte und Strukturen individuell, d.h. selektiv ver­
arbeitet und bewertet, wie dabei seine Bedürfnisse, Fänigkeiten, Kondi­
tionierung, Haltungen mitwirken und diese wiederum auch verändert 
werden könne_n, bleibt sicher eine sehr wichtige Forschungsaufgabe, die 
noch zu leisten ist. 
Meines Erachtens muß vor dieser Wirkungsforschung die Inhalts- und 
Strukturforschung stehen, damit man sehr klar und differenziert den 
Reizkomplex der Medien beschreiben kann, um die Frage nach der Wir­
kung von Einzel reizen, Reizclustern und der Induktion des gesamten 
Reiz- bzw. Informationspakets erst stellen zu können. Vor die Frage 
der Wirkung gehört die Frage nach den Wirkursachen, die noch · nicht 
alle beschrieben, definiert und klassifizi·ert worden sind. Wir brauchet'l 
für das Fach Geographie eine Filmsprache bzw. geographiedidaktische 
Filmgrammatik. Dazu sollte mein Bericht einen kleinen Beitrag leisten. 
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Bildanalyse der Sendung des WDR Schulfernsehens "Die Stadt als Wohnplatz" (Auszug) 

Ein stell ungen Anf. Dauer Ausschnitt Bewegung Fahrt Schwenk Zoom Sprechende 
Nr. Thema: zeit G N T B K F G K 0 U ALG G T MD I 

1 Titel: Leben in der Stadt 00.00 6" G 

2 Überblick über eine Stadt und 
Einblendung des Titels (Oie 00.06 23 G T K R 
Stadt als Wohnplatzl 

3 Reihenhäuser 00.29 7 N .. 

4 Fachwerkhäuser 00.36 12 N 

5 Gründerzeitliche Villa 00.48 11 N 

6 Altstadt - Ausschnitt . 00.59 8 N 

7 Moderne Villa/Bungalow 1.07 9 N 

8 Spielszene in Wohnung mit Ein· 
blendu ng des Mediators im 1.16 68 G N B K G M D 
Vordergrund 

Sb Spielszene ohne Mediator 

9 Wohnungssuche - Hochhaus 2.24 3 N 

10 Spielszene Balkon/Hochhaus 2.27 36 G B D 

11 Fortsetzung Szene in der 
Wohnung 3.03 50 G N B K G D 
a) WR b) KiZi 

Ausschnitt: G = Großaufnahme/Detail Fahrt: F = Kamera fährt Zoom: G = zur Großaufnahme hin 
N • Normalaufnahme G = Kamera geht T = zur Totalen (Kontext} hin 
T = Totale/Kontext K = vertikale K.-Bewt~g. Sprechende im Bild: M = Monolog 

Bewegung: B = bewegtes Bild Schwenk: 0 = nach oben 0 = Dialog 
K = bewegte Kamera U = nach unten I = Interview 

R = nach rechts 
L = nach links 

F'l.) 
c.o 
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Akustische· Information der Sendereihe des WDR Schulfernsehens "Die Stadt als Wohnplatz" (Auszug) 

Nr. I Anf.l OS 
Zeit 

001 

002 

003 

0,171 3 
0,20 12 

0,321 6 

004 I 0,40 I 11 

005! 0,50 I 4 
006 0,56 4 

007 I 1,02 I 6 

008 I 1,09 I 5 

. 
Kommentar 

I 1 So wohnen d ie Menschen in der Stadt. 

Massiert in Hochhäusern, regelrechten Wohngebirgen und Mehrfami­
lienhäusern, die man häufig Wohnmaschinen, Woh"si.los oder Miets­
kasernen, manchmal sogar geplante Slums nennt./2 

Natürlich würde jeder lieber so wohnen, doch diese Bauweise wird 
immer teurer, fast unerschwinglich./3 

Oder so: in historischen Gebäuden, die zwar von außen sehr schön 
anzusehen sind, denen aber meistens moderne sanitäre Anlagen und 
anderer, selbstverständlich er Komfort fehlen./4 

Ähnlich ist es oft in diesen alten Villen aus der Jahrhundertwende. 

Ein feudaler Anblick, aber ohne inneren Ausbau kein modernes 
Wohnen./5 

Immerhin besser als in solchen sanierungsbedürftigen Altstadtvier-
teln wie hier in der Bachgasse in Tübingen./6 · 

Oie reichsten Stadtbürger verfügen über die besten Wohnhäuser, über ., 
die besten Wohnlagen. 

Geräusch 

Straßenlärm 
Legende: 
b = beschrei­

bend 
w = wertend 
p = problem­

orientiert 
er. = erklärend 
/l = 2. Sild­

schnitt 

Text 
Code 

b 

w, p 

w, p 

W, p 

w, p 

w, p 

W, p 

w, p 

00911,151 2 
010 1,30 9 

Ob es hier noch Wohnprobleme gibt? t1 I Radio, Gespräch i.d . Familie w, p 

w. p 

011 I 1,42 I 7 

01~ J 1,50) 2 

01311,52 4 J 

Diese Familie hat noch Wohnprobleme, . große sogar, denn h ier le­
ben drei Kinder in einem Raum, das soll von nun an anders wer­
den./8 

"Reihenbungalow, 120 qm, 4 Zimmer, Einbauküche, Nebenräume, 
Terrasse, PKW-Einstellplatz." 

"Na, und wie hoch ist die Miete?" 

,,900 DM, da1 können wir uns ja nie leisten, das ilt die Hälfte 
delnfl Monatselnlcommens." 

leise Umweltgeräusche b 

b 

w, p 
I I " 

~ 
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Hans Ritscher 

ANALYSE DER AUSLANDSBERICHTERSTATTUNG IM 

FERNSEHEN ALS METHODEN-PROBLEM IM UNTERRICHT 

1. Die Bedeutung der Konstitutionsbedingungen des Mediums 
Fernsehen für die Auslandsberichterstattung über kritische 
Regionen 

A. Generelle Problematik 
1. Das Fernsehen ist als sozioökonomisches Reproduktionsmedium an­

zusprechen: 
a) Es dient u.a. zur Wiederherstellung der Arbeitskraft und ist inso- . 

fern eine anerkannte Art von "Lebensmittel" (Existenzminimum). 
b) Es dient zur Egalisierung des Informationsstandes und ist insofern 

ein konstituierender Faktor des allgemeinen lebensniveaus. 
c) Zur Konsumption von Fernsehen ist keine Arbeit (Anstrengung) 

vonnöten; es ist monologisch und wird rezeptiv aufgenommen: 

2. Die Konstitutionsbedingungen des Mediums Fernsehen beruhen auf 
seiner Struktur als Großorganisation. 

Die Entscheidungsgremien des Fernsehens sind politisch zusammengesetzt 
nach den Kriterien, nach denen auch der Staatsapparat zusammengesetzt ist: 
Übergewicht der staatstragenden politischen Parteien, Gewerkschaftsführer, 
Spitzen der Kirchen und Wirtschaftsverbände. Wie für die meisten Institutionen 
des Staatsapparats gilt für die Fernsehinstitutionen das Prinzip der Ernennung, . 
nicht der freien Wahl. Die Kontrollinstanzen sind daher politische, nicht etwa 
künstlerische o.ä. Dies läßt sich am Begriff der "Ausgewogenheit" deutlich 
machen: Er besagt nichts anderes, al~ daß das Programm insgesamt - wie zu­
nehmend sogar der einzelne Beitrag - das Gesamtinteresse der politisch staats­
tragenden Kräfte zu berücksichtigen hat; er ist somit selbst zu einem antikriti­
schen Begriff geworden. 

a) Politische Beiträge werden durch den Status einer öffentlichen 
Institution und· ihrer Kontrollmechanismen geprägt ("Ausgewogen­
heit" als Objektivitätsproblem). 

b) Beiträge werden ferner durch die Konkurrenz der Berichterstatter 
und Moderatoren geprägt ("Professionalität" als Authentizitätspro-
blem). · . 

c) ·Die Herstellungsbedingungen des Fernsehe·ns hängen mit dem . wirt· 
schaftlich·politisch~sozialen Gesamtgefüge der Gesellschaft zusam­
men (Problem der Offenlegung der Legitimations- und Steuerungs-
entscheidungen). · · 

Der komplizi-erte Arbeitszusammenhang, durch den ein politischer Vorgang 
irgendwo in der Welt dem Fernsehbetrachter hierzulande übermittelt wird, 
kann folgendermaßen beschrieben werden: Es gibt zwischen dem Aufzeich­
nungsvorgang und den Rezipienten eine Anzahl von Personen, Institutionen, 
Mechanismen, die den Sachverhalt üb\rmitteln, bearbeiten und dem Rezipien· 
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ten zuführen, also ein Transportsystem für Informationen. Der Rezipient 
empfängt den Sachverhalt , von dem er informiert w ird, als Produkt des 
Kommunikat ionssystems; er muß sich ihn so rekonstrui eren , daß er das 
Produkt gleichsam wieder in seinen Rohstoff zurückbildet. Dies kann er 
selbstverständlich nur, wenn ihm das System durchsichtig wird und er mit 
Hi lfe dazu geeigneter Untersuchungsmethoden lernt, gle ichsam reziprok 
zum Produktionsverlauf des Fernsehberichts zu denken. 

Das System kann mit Hil f e des fo lgenden Grobschemas so abgebi ldet 
werden, daß sich die Politikbereiche zuordnen lassen, i n denen Legitima­
tions- und Steuerungsentscheidungen fallen, die auf die Funktion des Kom~ 
munikationssystems zurückwirken . Aus dieser Skizze geht hervor, daß jeder 
Teilbereich des Kommunikationssystems bezüglich der spezifischen Opera­
tionen, d ie er zu leisten hat, mit allgemein gesel lschaft lichen Bezugssyste­
men (Leistungssektoren) verknüpft ist. Er w ird von ihnen beeinfl ußt und 
unterliegt ihren Gesetzmäßigkeiten. 

I 
- , 

Herstellungs­
phase 

Durchführende 
Einrichtung 

I gesellschaft lich es 
I Bezugssystem 

Poli tik-
I bereich 
I -

Beri chterstattung 
vor Ort 

--- -----
Verarbeitung 

I Ausbildung I journalistischer 
1 Berufssektor 

1 

I I 
Film-Team u. 1 Berufssektor 1 Beschäfti-

Berichterstatter 

Aufnahmetechnik 1 Bild u. Ton 1 _ g~n~ __ _ --- ------.--------, -
Redaktio n 1 öff .-rechtl. FS- 1 

Medien 

1 Anstalt 1 

Übertragungs- u. 1 Bundespost 
Außen- u. 

Ausstrahl ungstechnik 1 Et.-1 ndustrie 

- - - - - - -- - - - - - - - - - - _I_ -- - - - - -

I 
I 
;I 

f nnenpolitik 
Markt ---------. 

I 

Empfang Empfangsapparatur 

Rezipient 

I 
Handel 

I 
1 Staatsbürger 

I 

I Konsum 

Information 
Partizipation 

1--- ---- ->--------
Recht 

- - 1- - - - - - - - I - - - - - - - ,-

Evaluation Interessengruppen I I 

Parteien I I Gesetzgebung . . . 
I I 

Wissenschaft I I Forschung 

Schule I I Bildung 
I I -

8. Spezifische Problematik 

3. Das Bi 'ld einer Region wird vom Fernsehen im Kontext seiner Her, 
Stellungsbedingungen gekennzeichnet. 
a) Durch eine Reihe von Beiträgen über die gleiche Reg ion entsteht 

eine bestimmte Inszenierung von Realität 
(Beispiel Süd-Afrika; vgl. Ritscher/Schelz 1981 ). 

I 
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b) Die Berichterstattung über eine bestimmte Region hat Bedeu­
tung für die innenpolitische Auseinandersetzung über korrespon­
dierende Ziele und Positionen. 

1 n ihren Beziehungen zu den Ländern des süd l ichen Afrika befindet sich 
die Bundesrepublik Deutschland in einer zwiespältigen Situation: Nach den 
USA und Großbritannien ist sie der drittgrößte Handelspartner Südafr ikas und 
damit eine der Hauptstützen des Regimes in Pretoria. Oie E!undesrepublik ist 
mit den . genannten Ländern wiederholt von der UNO wegen ihrer Unters'tüt­
zung des Rassismus kritisiert worden. Andererseits ist sie bestrebt, mit der 
Isolierung der Minderheitsregierungen nicht auch selbst isoliert zu werden. 
Versuche der Kontaktaufnahme mit Befreiungsbewegungen (Swapo, Patrio­
tische Front) und politische Absetzbewegungen von der Politik der Apart­
heid (der sog. Genscher-Kurs) gehen in diese Richtung. Die EG-Erklärung 
zur Apartheid, die . einen "Wohlverhaltenskodex" für europäische Firmen zur 
Gleichbehandlung weißer und schwarzer Arbeiter enthält, deutet die Genera l· 
Iinie dieser Politik an: Man will es sich zwar nicht ganz mit den weißen Re­
gierungen varderben, gleichzeitig aber Verluste infolge des absehbaren Unter­
gangs dieser politischen Systeme vermeiden und eine rechtzeitige Neuori en­
tierung vorbereiten. 

Außerdem verbinden Deutschland und die Region des südlichen Afrika 
besondere historische Beziehungen: Von 1884 bis zum I. Weltkrieg war 
Namibia die deutsche Kolonie Südwestafrika. Die Kolon ialherrschaft des 
Deutschen Reiches machte sich u.a. bei der Niederschlagung des Herero-Auf­
st.imds in den Jahren 1904-1907 des Völkermordes an der schwarzen Bevöl­
kerung schuldig. Eine bis heute nicht abgerissene Einwanderungsbewegung 
von Deutschen nach Südafrika trug dazu bei, daß die Deutschen heute die 
drittstärkste weiße Bevölkerungsgruppe in diesem Land sind . 

Angesichts dessen ist es verständlich, daß das südliche Afrika zu einem 
Schwerpunktthema in der Auslandsberichterstattung der deutschen Fernseh­
anstalten wurde. Aus der Zwiespältigkeit der Übergangssituation im südlichen 
Afrika sowie aus der Politik der Bundesrepublik folgt, daß die Berichterstat· 
tung über dieses Gebiet erhebliche Bedeutung hat für die innenpolitische Aus­
einandersetzung über die Frage, welcf:ler Weg zu unterstützen sei: Ein "auf· 
geklärter" Rassismus, eine Machtübernahme durch "gesetzmäßige" schwarze 
Organisationen oder Teilungsprojekte. 
Sämtliche Positionen werden auch in den Fernsehberichten vertreten. 

c) Der Kommunikationsapparat tendiert zu einer politisch unbedenk­
lichen Darstellung. 

Für die politische Didaktik ist es bedeutsam, daß das Medium Fernse­
hen durch seine Integration in das Gesellschaftssystem dem Publikum gene­
rell, also auch dann, wenn es über politische Ereignisse und Konflikte im 

·Ausland berichtet, zwar brandaktuelle und interessante Neuigkeiten mitteilt, 
jedoch nichts fundamental Neues. Der Kommunikationsapparat erzwingt, 
daß gerade neue politische Alternativen, Ziele und Lösungsmögli chkeiten, 
über die zu berichten wäre, möglichst nur in einer Form an den Empfänger 
gelangen, daß sie politisch unbedenklich sind, also keinen nennenswerten 
Einfluß auf den sozialen status quo der eigenen Ordnung haben. · 

Angesichts dessen sind wir' bei der Beurteilung des Kommunikats bezüg­
lich seines Aussagewertes für den dokumentierten Sachverhalt und dessen 
politische lmplikationen darauf angewiesen, aus dem berichteten Material 
sowie mit Hilfe anderer Informationen eine Rekonstruktion der Realität zu 
leisten. Dieser Aufgabe steht die mit dem Medium des bewegten Bildes ge-
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gebene Wirklichkeitsillusion entgegen. Durch den täuschenden Eindruck, die~ 
ses Bild der Sache oder der Person sei bereits die Realität selbst, wird irn­
mer wieder die zur Realitäts-Rekonstruktion erforderliche Distanzierung 
und Relativierung behindert (bezeichnenderweise sprechen wir zwar vom 
"Original-Ton", aber nicht vom "Original-Bild"). · 

Dazu schreibt der erfahrene Stuttgarter Fernseh-Dokumentarfilm~r Heifl~ 
Huber: "Der Bereich des Optischen, des durch Abbild Erfaßbaren ist enger 
als man auf den ersten Blick glauben sollte. Man kann ( ... ) so weit gehe·n • 
zu sagen, daß gerade das Wesentliche optisch nicht faßbar ist. Der Fernseh_ 
berichterstatter merkt früher oder später, daß das Sichtbare nur ein Teil 
der Wirklichkeit ist, und nicht einmal der wichtigste. Wollte er sich nur 
auf das Sichtbare, das optisch Zeigbare beschränken, so berichtete er nur 
über eine sehr verkürzte Wirklichkeit." · 

4. Will der Rezipient zur Wirklichkeit, auf die sich der Fernsehbericht 
bezieht, vorstoßen, so muß er die Reali.tät aus dem Produ~t des 
Fernsehens rekons~ruieren. 
a) Er bedarf einer Methode, um die Inszenierung zu "durchschau-

" en . 
b) Die Rekonstruktion der Realität wird durch irreführende Sche~n­

theoreme behindert, ·wie z.B. die Unterscheidung von Nachricht 
und Meinung. · 

c) Die Rekonstruktionskompetenz des Zuschauers hängt von seiner 
Kritikfähigkeit ·in be?ug auf die eigene Standortgebundenheit Uhd 
von seinem Sachverstand in bezug auf den Inhalt und Kontext 
der Sendung ab. 

Um die Arbeit an Auslandsberichten des Fernsehens als wirksame PC>fiti, 
sehe Erwachsenenbildung zu gestalten, sollten ein möglichst hoher Grad ·at\ 
Selbstarbeit und Selbststeuerung der Gruppe und ein breiter Spielraum für 
Metakommunikation angestrebt .werden. Aufklärung über die politischen 
Zusammenhänge der berichteten Ereignisse, Einsicht in die Übermittlungs~ 
bedingungen, Problembewußtsein für den Ideologietransport sind einige aU, 
gemeine Kursusziele, die gerade mit Hilfe eines grundsätzl ich offenen Ar­
beitsverfahrens erreicht werden können. Das Verfahren der Sequenzanalyse 
stellt in diesem Zusammenhang ein brauchbares Instrument :zur Analyse 
der Fernsehberichte dar, weil es besonders geeignet zur Interaktion der 
Teilnehmer ist und auf der Grundlage gemeinsamer verfahrenspraktischer 
Überlegungen der Gruppe angewendet wird. 

5. Eine entwickelte Theorie der Fernsehkritik ist noch nicht vorhan­
den. 
a) Dieses Theoriepefizit ist am Beispiel der Analysen von 8. Wern­

ber nachzuweisen. 
Wember stellt eine direkte Verbindung her zwischen der Struktur der 

Fernsehinformation und dem, was in die Köpfe der Zuschauer eingeht. 
Er berücksichtigt u.E. nicht, daß die politik-institutionellen Bedingungen 
und Funktionen des Fernsehens den technisch-medialen Gegebenheiten 
übergeordnet sind. Entgegen dem von ihm erhobenen ideolog ,iekri~ischen 
Anspruch beschränkt sich Wember auf die werkimmanente Interpretation 
des filmischen Materials. Dieses Vorgehen kann nicht zu brauchbaren Ver-
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allgemeinerungen der Untersuchungsergebnisse führen, weil die ideologische 
Ausrichtung auch der einzelnen Beiträge nicht in erster Linie durch die 
Sachzwänge geprägt ist, sondern durch den politischen Gesamtauftrag des 
Fernsehens und - darin eingebettet ·- durch die Subjektivität der jeweili­
gen Redakteure und Filmautoren. Mit der These von der "unbewußten Pro­
duktionsweise"· exkulpiert Wember die Autoren von der durch ihn selbst 
aufgedeckten Widersprüchlichkeit ihrer Beiträge mit dem Hinweis, sie seien 
den immanenten Strukturen und Zwängen des Mediums ausgeliefert. 

So charakterisiert er beispielsweise die Verwendung des Zooms: "Sie 
(die Autoren, d. V~rf.) glauben, daß sie Informationen liefern, und produ­
zierer:~ doch nur Augenkitzel, .. : rasanten drive." - An diesem Beispiel wird 
besonders deutlich; wie formal diese Vorgehansweise bleibt. Sie gerät damit 
in einen Widerspruch zu dem ideologiekritischen Anspruch. 

Die entsch.eidenden Kategorien der We~berschen. Analyse stammen durch­
weg aus dem Bereich der Psychologie und Pathologie. So wird von "Verseu­
chung der Denkweit und Sehgewohnheit" gesprochen, in den Fernsehgewohn­
heiten der Zuschauer sieht er "Anzeichen von Sucht", als analytische Kate­
gorien der Bildanalyse dienen ihm Begriffe wie "Augenkitzel" und "Bewe·-
gungssucht". · · 

Mit einem ·derart psychologisierenden Erklärungssatz kann Wembar die 
Wirkungsmechanismen der ldeologie.bildung und die ihr zugrundeliegenden ge­
sellschafts-politischen Interessen und selbst die immanenten Möglichkeiten 
und institutionellen Bedingungen des Fernsehens nicht in den Griff bekom­
men. Das ·Ergebnis ·ist eine scheinrationale Analyse, an deren Ende wieder 
die Vorstellung von den uneingeschränkten Manipulationsmöglichkeiten des 
Fernsehens steht, yvobei Wember· den Begriff Manipulation so definiert: . . . . . . 
"Manipulation ist .ein mehr oder weni~er bewußter Eingriff in das Material." 

Diese Definition beschre.ibt jede mediale·, j~ überhaupt jede menschliche 
Tätigkeit schlechthin, wenn. wir unter Material den Gegenstand der Massen­
medien, nämlich die Wirklichkeit verstehen. Daß je.de Wirklichkeit durch' die 
Tätigkeit' und ·di.e Folgen der Tätigkeit der Massenmedien ·auch verä~dert, in 
sie also "eingegriffen" wird, ist evident. Wembers Schlußfolgerung, die Mani­
pulation sei den Medien ·immanent, erweist sich damit als redundante Aus- · 
sage, hat er doch die Praxis der Medien insgesamt als Manipulation definiert. 

Die ideologische Stoßri.chtung dieser zirkelhaften Gedankenführung zielt 
ganz offensichtl ich darauf ab, den. Massenmedien die Übermächtigkeit zu at­
testieren, die sich einer wirklichen Analyse entzieht und nur gleichsam durch 
ideolog ische Hygienevorschriften ..... "Reinhaltun!;l" - eingedämmt, nicht aber 
grundsätzlich erkannt und damit da~n verändert werden kann. 

b) Das Verfahren der "Konfigurationsanalyse" von K. Koszyck ist 
nicht auf Auslandsberichte, sondern auf Sprechfilme bezqgen. 

c) Neuere Untersuchungen wie die "Tagesschau"-Analyse von Lükins 
bedürfen der Rezeption durch die Fachdidaktik. . . . 

11. Das Verfahren der "vereinfachten Sequenzana.lyse" 
Es gibt verschie~ene Verfahren c;jer Sequenz~Analyse, also der ab­

.schnittsweisen Untersuchung von Fernsehberichten. Ich beschreibe in 
diesem Abschnitt : eine Variante, die .sich sowoh I ·zur ersten praktischen 
Einführung eignet als auch als eine Art .~Feuerwehrmaßnahme" für me­
dienkritische Situationen unter erngeschränkten Arbeitsbedingungen. Das 
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Verfah ren hat den Vorteil, daß es auf Lerngruppen zugeschnitten ist, 
wie sie in der Schule oder in der Erwachsenenbildung vorkommen, 
und E inschätzungs-G ruppenleistu ngen anregt, bei denen mit Ausprä­
gungsgraden von Grobkategorien gearbeitet wird. 
Die folgende Vier-Felder-Tafel wird als ein heuristisches Instrument be­
nutzt, um Kategorien zu gewinnen, mit denen Einschätzungen von 
Filmbeiträgen ( F i Im-Abschnitten) unter didaktischen Aspekten vorge­
nommen werden können. 

~ Inhalt Darbietung 
t 

Substanz informativ verständlich 

Funktion aufklärend interessant 

Wenn man die kommunikationstheoretische Unterscheidung von Ge­
genstand und Vermittlung zugrundelegt, ergibt sich aus dem Aspekt 
der Sache, von der der Fernsehbericht handelt, die Unterscheidung 
der Aspekte Inhalt und Darbietung. Unter dem Aspekt der Dua­
lität der Sendung sind Substanz und Funktion zu berücksichti­
gen. So erhalten wir vier Katego rien der Beurteilung; sie eignen sich 
zur Einschätzung von Filmabschnitten durch Laien (Schüler I V HS etc.) 
unter der Voraussetzung, daß diese sich mit dem Definitionsg'eha!t der 
Kategorien auseinandersetzen und sich vergegenwärtigen, daß zwische., 
ihnen keine Überschneidungen bestehen sollen. 

Der Lerngruppe wird also die Aufgabe gestellt, über die Beurtei­
lungskategorie eine gemeinsame Definition zu gewinnen. Die Grup_ 
pe verständigt sich darüber und notiert sich (Stichworte), was sie un­
ter "informativ" I "verständlich", "aufklärend", "interessant" versteh eh 

will. Sie erreicht gewöhnlich bei diesen kategorialen Abklärungen ei­
nen hohen Grad von Aktivität, alle beteiligen sich. 

Aus praktischen Gründen arbeiten wir mit nur drei Ausprägungs-
graden : -

0 = nicht gegeben, 
1 = gegeben, 
2 = stark ausgeprägt. 

Über diese drei Ausprägungsgrade hinaus kann man nur noch mit 
wissenschaftlichen Methoden zu weiteren Verfeinerungen der Messung 
gelangen. 

Immerh in ergibt d ie Anwendung von drei Ausprägungsgraden bei 
vier Beurteilungskategorien bereits eine 12fache Differenzierung an 
Aussagen . Daraus wird deutlich, daß es bereits schwierig für einen 
La ien ist; den (ganzen) Inhalt einer Sequenz in dieser Weise zu dif-
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ferenzieren. Es gelingt ihm leichter, wenn er sich nur auf e1ne der 
vier Kategorien konzentrieren soll. 

Untersuchungen zu derartigen Kategorien, wie z.B. zur Verständ­
lichkeit (Tausch I Fittkau), haben gezeigt, daß es sich dabei um 
Syndrome, also komplexe Begriffe handelt, die sich aus mehreren 
Elementen zusammensetzen. Desha lb nehmen wir eine weitere Diffe· 
renzierung vor, indem in der Beobachtungs- und Einschätzungsaufgabe 
getrennt wird zwischen dem, was das Bild zeigt, und dem, was der. 
Ton (Text) vermittelt. So erhalten wir ein Schema mit 8 Rubriken, 
in denen jeweils dreistufige Einschätzungen vorgenommen werden 
können. 

Befunde auf der oberen Ebene 

Sequenzen informativ versUnd I ich aufklärend interessant 

' 

I I I 
I 

B I T 8 I T B 
I 

T B I T 

Nr I Inhalt-
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I 
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I I I 
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Dieses Instrument läßt sich um so zuverlässiger einsetzen, je besser 
das Fernsehmaterial zu übersehen ist. Dies kann bei einem ganzen 
Fernsehbericht (von etwa 10-15 Minuten) schwerlich gelingen, auch 
wenn er mehrfach vorgeführt wird. Infolgedessen bietet sich das ab­
schnittsweise Vorgehen nach "Sequenzen" an. 

Als "Sequenz" bezeichnen wir für unsere Untersuchung einen 
Filmabschnitt, der einen gegen die vor- und nachgängigen Abschnitte 
inhaltlich eindeutig abgrenzbaren Aussagenkomplex darstellt, einerlei 
ob er eine oder mehrere Kameraeinstellungen umfaßt. 

Der Einwand, solche Abgrenzung der Sequenzen geg~neinander sei 
willkürlich und damit der "Aussagekomplex" beliebig konstruierbar, so 
daß unsere Untersuchung leicht alles das aus dem Filmbericht heraus­
interpretieren könne, was sie durch ihre Abschnittsmanipulation hin­
einpraktiziert habe, ist nicht stichhaltig. Es handelt sich um eine Me­
thode unter Grup'pen-Arbeitsbedingungen, die Entscheidung für eine 
Abgrenzung muß durch Gruppendiskurs geklärt und von Sachgründen 
her leg itimiert werden. Allerdings ist eine Abstimmung über Sequen~-

. grenzen nicht so häufig nötig, wie man meinen könnte; die große 
Mehrzahl der Sequenzen ist aus der Sachstruktur bzw. der Dramatur­
gie des Filmberichts unmittelbar gegeben und nicht strittig: Selbstver. 
ständlich müssen die Sequenzeinteilungen von untersuchten Fernsehbe­
richten überprüfbar sein; dies geschieht durch Offenlegung der vollstän­
digen sequentierten Filmkontrolle. 

Wahrscheinlich wird man ferner einwenden, daß sich die Sequen~en 
bezüglich der eingetragenen Einschätzungen nicht summieren lassen, es 
hieße ·wohl Äpfel und Birnen zusammenzählen. Nun, in der Tat, eben 
dies tun wir, und zwar etwa so, wie man beide Obstsorten z._B. unter 
der gemeinsamen Kategorie "reif oder unreif" ·zählen kann. 

Die Gleichbehandlung der Sequenzen bei einer numerischen Verrech ­
nung wird dadurch legitimiert, daß wir die Sequenzen vorab als ·,,Aus­
sagekomplexe" definiert haben und als solche in der Tat "jeweils als· 
eine und nur eine "Einheit" zählen können. · · 

Bei der Beurteilung der Einschätzungs-Summe stoßen wir jedoch 
sehr bald an ähn liche Grenzen einer bloß immanenten Produkt·lnter­
pretation, wie wir sie schon bei der Charakterisierung der Medienkri­
tik 8. ~Wembers ausgewiesen haben. Eine angemessen humangeogra­
phisch und soziahistorisch begründete Beurteilung der Ergebnisse be­
darf eines geeigneten 1 d.h. theoretisch-didaktisch fundierten Beurtei-
lungsrahmens. · 

Dieser Rahmen ergibt sich, wenn wir uns erinnern, daß die didak­
tische Diskussion schon seinerzeit, aus Anlaß der ;,Strukturgitter"­
Konzeption u.ä., die Notwendigkeit zur Berücksichtigung der Meta· 
Ebene didaktischer Unterrichtsobjekte herausgestellt hat. ln vorliegen­
dem Falle gehen wir davon aus, bezüglich der Reflexion über ein 
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Kommunikat seine TiefenstruktUr von seiner" Oberflächenstruk­
tur zu unterscheiden. 
Während die Oberfläche als pure Faktizität strukturiert ist, wird die 
Meta-Ebene in der Tiefe vor allem als Intentionalität zu untersu­
chen sein. 

Auf diese Weise erhalten wir eine weitere .Vier-Felder-Matrix, die der 
oben diskutierten korrespondiert : 

informativ verständlich 

interessant 

instruktiv 1) 

1) beabsichtigtes Denkmuster 
. 2} beabsichtigte Einstellung 
3) beabsichtigte Parteinahme 

Der Kommunikant hat 
eine 

OBERFLÄCHEN­
STRUKTUR 
(Faktizität) 

und eme 

TIEFENSTRUKTUR 
(I ntentiona I ität) 

4) beabsichtigte Handlungs( I nterventions·)bereitschaft 

Mit Hilfe der so gewonnenen Kategorien ist es nun mögl.ich, den 
Fernsehfilm von ihnen aus auf seine Intentionalität hin zu befragen. 
Die daraus sich ergebenden analytischen Befunde können wir schließ­
lich zusammenfassen: 
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Befunde zur Tiefenstruktur --DENKMUSTER: 

Der Film vermittelt 
folgende Auffassung 
von dem gegebenen 
Sachverhalt --I 
besonders in Sequenz V 1 2 3 4 5 6 7 N 

I -EINSTELLUNG: 

Der Film legt fol-
gende Bewertung des 
Sachverhalts nahe --besonders in Sequenz V 1 2 3 4 5 6 7 N 

-- I 

PARTEINAHME: 

Der Film wirbt ·für 
folgende Interessen 
und Ziele --besonders 1n Sequenz V 1 2 3 4 5 6 7 N -
INTERVENTION: 

Der Film aktiviert für 
die Unterstützung fol-
gender Ziele und 
Maßnahmen -besonders in Sequenz V 1 2 3 4 5 6 7 N -
Bei einer Untersuchung der Süd-Afrika-Berichterstattung 1977 haben 

wir als Beurteilungsrahmen einen Fragenkatalog verwendet, der eine 
Modifikation des 1976 von der Bundeszentrale für politische Bildung vor­
gestellten Kr iterienkatalogs zur Entwicklungspolitik darstellt. 

Das Verfahren der Sequenzanalyse ist zunächst eindeutig eine Ana lyse 
des Kommunikats und nicht des Rezipienten~ Verhaltens. Letzteres 
kommt zwar mit jedem Einschätzungsakt ins Spiel und wird auch be­
reits durch die Gruppenleistung bei der Einschätzung korrigiert bzw. 
relativiert, aber nicht eigentlich auf die konstitutiven Bedingungen hin 
reflektiert. 

' 
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Dies kann jedoch mit Hilfe des Fragenkatalogs geschehen. Er pro­
voziert Perspektiven zu r Urteilsbildung, die eine Kritik der eigenen 
Standortbedingungen einseht ießen. Insofern ist der Fragenkatalog nicht 
primär und nicht hauptsächlich geographisch, sondern politisch konzi­
piert. Der Rezipient (Schüler usw.) kann sich bei ·der Interpretation 
der Sequenzergebnisse auch der Voraussetzungen bewußt werden, von 
denen aus er selber urteilt. Er wi rd so (bei entsprechender didakti­
scher Anleitung) in die Lage versetzt, daß er den Fernseh beitrag und 
seine eigenen Einschätzungen im Zusammenhang politisch-kultureller 
Präferenzen und soziohistorisch bedingter Denkmodelle und Zielprojek­
tionen sehen lernt. Da dieser Zusammenhang dem Schüler (und über­
haupt sozialwissenschaftlich nicht versierten Rezipienten) ·nicht ohne 
weiteres gegeben ist, dient der Fragenkatalog als didaktisch aufbereite­
te Beurteilungs- und Erkenntnishilfe. 

111. Gemeinsames Praktikum (Fragenkatalog) 

Als Gegenstand für eine praktische Übung im Teilnehmerkreis des 
Symposions wu rde der im Anhang protokollierte Film von Büttgen 
ausgewählt. 

1. Erfassung der Ursachen und Bedingungen 

1.1 Der gesch ilderten Situation liegen natürliche Gegebenheiten in 
best immten Größen, Varianten, Relationen zugrunde. 

Stellt der Film sie dar? Wie wählt er sie aus? 
Verabsolutiert oder verkennt er sie? Bewertet er sie m ihrer 
sozialen Qualität? 

ln diesen Zusammenhang gehört besonders das Problem der Verharm­
losung: Es werden Vorgänge als "durch Sachzwänge bedingt" oder als 
Problem des "Klimas" dargestellt und so nur scheinbar erklärt, wobei 
tiefer liegende ku lturel le Ursachen ausgeblendet bleiben. 

1.2 Die dargestellte Situation ist das Ergebnis einer ·bestimmten hi-
storischen Entwicklung. 

Zeigt der Film die historischen Ursachen? 
Verzichtet der darauf? Verschleiert er sie? Entstellt er sie? 
Entwirft er ein falsches Bild von ihnen? Wird er den Eigen­
arten des Landes und · der Mensche·n gerecht? 

In diesen Zusammenhang gehören Gesichtspunkte wie: 
die Auswirkungen der Kolonialzeit auf die soz"ialen, religiösen; .geistigen 
Strukturen; 
der britisch-burische I nteressengegensatz; 
die Politik der · Apartheid; 
die Interventionspolitik der sozialistischen Staaten; 
d ie Wahrheit über Verfolgung und Unterdrückung im südlichen Afrika. 

1.3 Auf die geschilderte Situation haben internationale Vorgänge und 
Interessen Einfluß. 
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Macht der Film diese Zusammenhänge deutlich? 
Übergeht er sie? Werden sie verharmlost oder verfälscht? 
Sind sie von Vorurteilen getragen oder auf bestimmte Inter­
essen zugeschnitten? · 

ln diesen Zusammenhang gehören Gesichtspunkte wie: 
Welthandel, Weltwirtschaftssystem; 
Rüstungsgeschäft; internationale Konzerne; 
Entwicklungshilfe und Entwicklungsprofit; 
die Interessen der Industrieländer am Wirtschafts- und Rohstoffraum 
südliches Afrika. 

1.4 In der dargestellten Situation wirken sich bestimmte ökonomi-
sche Bedingungen aus. 

Werden sie im Film aufgezeigt? 
Bleiben sie unbekannt? Werden sie verschleiert oder verharm­
lost? Wird von ihnen eine fa lsche Darstellung gegeben? Wel­
chen ökonomischen Interessen nützt der F i·lm? Aus welchem 
Blickwinkel werden sie beurteilt? 

ln diesen Zusammenhang gehören Gesichtspunkte wie: 
die Bedeutung der Schwarzen für Landwirtschaft und Industrie als Billig-
1 oh n-Arbeitsk raft; 
die Entstehung von großen Vermögen bei der Ausbeutung von Boden­
schätzen; 
die Industrialisierung und Verstädterung; 
die Rechtsordnung als Schutzsystem für die Besitzverhältnisse; 
die ökonomische Abhängigkeit der Homelands. 

Desgleichen ist in diesem Zusammenhang die Schein-Rationalisierung 
durch Klischees, Stereotype und Vorurteile zu nennen, die der Rezipient 
als solche nicht ohne weiteres durchschaut, z.B. die These von der natur­
bedingten Rückständigkeit der Schwarzen, ihrer angeblich geringeren In­
telligenz, ihrem angeblich fehlenden Zeitsinn oder z.B. d.ie These von den 
"Sturen Buren" etc. 

2. Erfassung der politisch-ideologischen Tendenz 
2.1 Für die Probleme der Situation, über die berichtet wird, bietet 

der Film ein Interpretationsmode ll an. 
Beispiele: 

Die weiße Herrschaft im südlichen Afrika ist keine Kolonialherrschaft; 
die politisch-ökonomischen Verhältnisse im südlichen Afrika haben den 
Schwarzen den höchsten vergleichbaren Lebensstandard in Afrika er­
bracht; 
d ie Befreiungsbewegungen sind kommunistische Handlanger der Sowjet-
union. 

Welche Ideologeme im Filmbericht belegen das identifizierte 
Modell? 
Welchen politischen und ökonomischen Interessen dient das 
Interpretationsmodel I? 
ln welcher Weise verfälscht das Modell die Wirklichkeit? 
Nimmt der Film Partei, z.B. für die Menschenrechte der Mehr­
heit? 
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2.2 Für die politische Behandlung der Konflikte, die der Filmbe­
richt schildert, wird durch den Film e·ine bestimmte Verände­
rungsstrategie suggeriert bzw. vorgeschlagen. 

Beispiele: 
Verschärfter Druck in Richtung auf eine stufenweise soziale Liberalisie­
rung, um das südliche Afrika als Rohstofflieferant für die westlichen In-
dustriestaaten zu erhalten; · 
Verhinderung einer kommunistisch-radikalsozialistischen Revolution durch 
Verstärkung der Rivalitäten in der schwarzen Opposition mit Hilfe selek-
tiver Teilunterstützungen; · 
Ausbau zu parlamentarisch-kapitalistischen Demokratien mit gleichem 
Wahlrecht nach europäischem Muster. 

Wird das Lösungsmodell den Menschen im südlichen Afrika ge­
recht? . 
Welche Chancen hat es für die Verwirklichung? 
Von wem · wird es primär favorisiert? · · 
Wird die Strategie personalisiert (sympathisch/unsympathisch 
etc.) bzw. diffamiert? 

2.3 Für die Lösung der politischen Probleme, die der Bericht vorstellt, 
wird · durch den Film ein bestimmtes Staats- und Gesellschaftskon­
zept angeboten bzw. vor ihm gewarnt. 

Beispiele: 
das parlamentarisch-kapitalistische Modell mit gleichem Wahlrecht; 
die Staatenteilung verbunden mit unterschiedlichen Verfassungsentwüi1en; 
sozialistische Konzepte. 

Welchen Interessen entspricht das Modell? Wer befürwortet es? 
Erzeugt ·der Film Gefühle de.r Angst und Verächtlichkeit gegen­
über anderen Konzepten? 
Beurteilt der Film die Verhältnisse nach europäischen Normen? 

LITERATUR: 

Koszyk, K . (1972): Wirkungen der Mass~nkommunikation. Ergebnisse und Kritik 
einer Forschungseinrichtung. ln: aus politik und Zeitgeschichte 39. 

Ritscher, Hans/Helga Schelz (1981): Fernsehen genau betrachtet. Sequenzanalyse 
von Auslandsberichten. Opladen. 

Wember, Bernward (1976): Wie informiert das Fernsehen? Ein Indizienbeweis. 
München. 
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ANHANG 

Weltspiegel vom 2.9.1983 

Film von Heinrich Büttgen (Kamera: Roger Harris): 

"Buthulezis Nein zur Südafrikanischen Verfassung" 

Bild 

Vorspann 

Lindlau und Landkarte: 
Süden Afrikas 

mit Namen: 
Kwazulu 
Durban 
Südafrika · 

Sequenz 1 
Zulus in rhythmischer 
Massenbewegung beim 
Hineinströmen in das 
Stadion von Durban. 

Sequenz 2 
Ghatsa Buthulezi ver­
läßt das Automobil 
und wird von Herol· 
den im Leopardenfell 
empfangen und beS!J.n· 
gen. Mit ihnen mar· 
schiert er in das Sta­
dion und begibt sich 
zum Zelt der Ver­
sammlungsleitung. 

Text 

Die katholische Kirche in Südafrika hat di.e vorgeschla­
gene Verfassung des Landes kritisiert, weil diese Ver­
fassung den Schwarzen politische Rechte verweigert, 
obwohl 2/3 der Bevölkerung schwarz sind. ln einem 
Hirtenbrief wird die Verfassung als eine Festschreibung 
der Rassendiskriminierung bezeichnet, und es sieht so 
aus, als wollten die Bischöfe mit dieser klaren Äuße­
rung den weißen Bürgern Südafrikas signalisieren, am 
2. November, also heute in eine~ Monat, gegen die 
Verfassung zu stimmen. 
Hier die Reaktion schwarzer Führer. 
Heinrich Büttgen aus Südafrika. 

Sie kommen zum Wahlkampf, obwohl sie nicht wäh­
len dürfen. 
25 000 Zulus strömen ins Stadion von Durban am 
Indischen Ozean. Sie protestieren gegen die yon der 
südafrikanischen Regierung vorgeschlagenen Präs·idial­
verfassung. Weiße, Mischlinge und Inder söllen in 
Zukunft die Politik bestimmen. 
Schwarze aber von der Macht ausgeschlosen bleiben. 

Ghatsa Buthulezi, 55, wird in die Wahlkampfarena 
steigen. Er ist Prinz, Häuptling und Ministerpräsident 
in Homeland Kwazulu. Damit einer der mächtigen 
Führer des schwarzen Südafrika. 
Herolde kündigen den König der Zulus an. 
Er wird die geplante Verfassung verurteilen und 
gleichzeitig König Kaka's gedenken. Der hat 1816 das 
zerstreute Viehzüchtervolk der Zulus zu einem Reich 
vereinigt. 
König Letini und Häuptling Buthulezi verfügen heute 
zwar über einigen politischen Einfluß. Die neue Ver­
fassung des weißen Südafrika gibt ihm aber keine po. 
I itischen Rechte. 



Sequenz 3 
Frauen in traditioneller 
Tracht bei einem Ani­
miertanz, sowie Männer­
tanzgruppe, die Stärke 
und Ergebenheit de­
monstriert. Das Audito­
rium der Zulus nimmt 
auf dem Erdboden 1m 
Stadion Platz. 

Sequenz 4 
Ghatsa Buthulezi redet 
zum Volk, mit Häupt­
lingsschmuck. Vorneh­
me Zuhörer kurz im 
Bild. 

Sequenz 5 
Einen Tag später: 
Buthulezi trifft als 
Wahlkämpfer in einer 
schwarzen Township · 
bei Johannesburg ein, 
umringt von schwar­
zen Massen,· von ih"nen 
bejubelt, unter ihnen 
mit erhobener Faust, 
dann von ihnen beglei­
tet im Weitergehen. 

Sequenz 6 
Rede Buthulezis zum 
rassistischen Dreikam­
merparlament. 
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Ghatsa Buthulezi legt Wert auf Tradition. Vor seiner 
Rede im Stadion von Durban das alte Kriegsritual der 
Zulus. 
Frauen animieren die Krieger durch Tänze zur Tap­
fe~keit. Kriegstanz der Männer. Darstellung von Mut 
und Stärke, · beides braucht Buthulezi, um als Zulu­
Häuptl ing und Ministerpräsident des Homelands gegen 
die neue Verfassung der Weißen zu kämpfen. 

Die neue politische Verfassung verspricht nur Unfrie­
den und Zerstörung. Wenn wir aber die Verfassung 
ablehnen, werden wir iri Zukunft besser miteinander 
reden können. Wenn wir die Verfassung annehmen, 
dann bekennen wir uns zu den schlimmen -Dingen 
unserer Vergangenheit und· verbauen uns eine bessere 
Zukunft. Ich schwöre Ihnen, die Geschichte wird 
sehr bald erweisen, daß Südafrika eine Nation ist, 
ein Volk mit einem Ziel. 
Die Verfassung, die uns die Regierung aufzwingen 
will, wird die Geschichte nicht verändern ~ Sie ist der 
verzweifelte Versuch, die Realitäten zu ignorieren. 
Realität ist, daß man die rassischen. Gq.1ppen in die­
sem Land nicht auseinanderbringen kann. Eine ist 
von der anderen abhängig. 

Einen Tag später. Wahlkämpfer Buthulezi in Tenbiza, 
einem · schwarzen Wohngebiet von Johannesburg. Hier 
ist der Häuptling nicht ·mehr unter seinen Zulus. Al­
lein in Südafrika gibt es mehr als 20 schwarze Ras­
sen. Aber auch in Tenbiza ist Buthulezi der Chief, 
als Vorsitzender der südafrikanischen schwarzen Alli­
anz. 
Übrigens hat der agife Politiker Buthulezi 1975 die 
I ncharta-Bewegung ins Leben gerufen, teils eine 
nichtkämpferische Freiheitsbewegung, teils eine po­
litische · Partei. Denn nach Buthulezis Meinung · muß 
sich Südafrika endlich entscheiden, ob es in Zukunft 
den Weg der Gewalt oder den des Verhandeins mit 
allen südafrikanischen . Rassen gehen will. · 

Das rassistische Dreikammerparlament aus Weißen, 
Mischlingen und Indern unterdrückt Werte, die· das 
Land braucht. Das Dreikammerparlament ist ein Me­
chanismus, der nur aus weißem Rassismus besteht 
und der auf einer immerwährenden Herrschaft der 
Weißen über alle Nichtweißen basiert. 



Sequenz 7 

Das Auditorium von 
Schwarzen. 

Nachspann 

Lindlau vor der Land­
karte wie im Vorspann, 
er äußert ,nterpretieren­
de Abschlußbemerkun· 
gen. 
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Der südafrikanische Premierminister Peter Wilhelm 
Bota hat Buthulezi inzwischen- geraten, sich nicht in 
den Wahlkampf um die neue Verfassung einzumi­
schen und sich mehr um die Verwaltung Kwazulus 
zu kümmern. Wenn Buthulezi wolle, so Bota, würde 
die südafrikanische Regierung Kwazulu jederzeit in 
die Unabhängigkeit entlassen. Die Zulus fühlen sich 
auch in Zukunft als südafrikanische Staatsbürger. 

Das Angebot der Unabhängigkeit ist natürlich ein 
Bluff. Es würde ·nur auf eine ·Ghettoisierung hinaus­
laufen. Und bevor man schmunzelt über diese bun­
ten Gesten, sollte man sich daran erinnern, daß ein 
Defilee in Bonn oder die Wahl eines Schützenkönigs 
nicht weniger farbig sind. 
Ob die Reden bei letzteren Anlässen ebenso konzise 
sind wie die der Afrikaner, das· ist erst noch die 
Frage. 
Nach allem, wofür unsere Demokratien stehen, kann 
man äer Mehrheit einer Bevölkerung aufgrund ihrer 
anderen Kultur das Wahlrecht nicht verweigern. 
Schl ießlich käme ja auch niemand auf die Idee, etwa 
die Bayern von der Bundestagswahl auszuschließen, 
nur weil einige von ihnen gern Schuhplattler tanzen. 
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Michael Geiger 

WlE VERARBEITEN SCHÜLER DIE AUSLANDS­

NACHRICHTEN IN DER TAGESSCHAU? 

1. Vorbemerkungen 

Wie immer man die Ziele des Geographieunterrichts früher oder 
heute auch festlegte, sein wichtiges Anliegen ist es nach wie vor, die 
Basis und den Rahmen für ein realitätsnahes, umfassendes und mo­
dernes Weltbild zu entwickeln und inhaltlich zu füllen. An diesem 
Auftrag hatte der ~.Erdkunde"-Unterricht früherer Generationen einen 
stärkeren Anteil als der Geographieunterricht heute im Zeitalter des 
Massen· und Ferntourismus, der Massenmedien, insbesondere des 
"Fern-Sehens", und der globalen wirtschaftlichen und politischen Ver­
flechtungen. Dies nicht zuletzt auch deshalb, weil der zeitliche Rah­
men für das Schulfach von früher 12 auf heute nur noch 9 Wochen­
unterrichtsstunden in der gesamten Sekundarstufe I z.B. in Rheinland­
Pfalz gekürzt worden ist. 

Dem Schüler als heranwachsendem Weltbürger sollte es gelingen, 
die wichtigen Ereignisse des Weltgeschehens, die ihm die Massenme­
dien täglich präsentieren, räumlich und inhaltlich in seine Vorstellungs­
welt zu integrieren. Hier sehe ich einen wichtigen Auftrag für den 
G e o g r a p h i e u n t e r r i c h t : den Schülern dabei behilflich zu 
sein, die tägliche Nachrichtenflut in ein geographisch geprägtes Welt­
bild orientierend ordnend, hintergründig fragend, zusammenhängend se­
hend und kritisch wertend einzufügen. Hier sehe ich folglich auch 
einen wichtigen Auftrag für die G e o g r a p h i e- D i da k t i k : die 
Basis für dieses unterrichtliche Bemüh'en zu liefern, indem erforscht 
wird, wieweit Schüler überhaupt an den Fernsehnachrichten interes­
siert sind und wie sie diese verarbeiten können. Obwohl diese Auf­
forderu ng auch das Schu~fach Sozia~kunde berührt und damit für die 
Politische Wissenschaft gilt: in bezug auf die geographisch relevante 
Auslandsberichterstattu ng betrifft sie vor allem die Geographie. Auf· 
gabe und Chance also zugleich I 
Genau diesem Anliegen will die vorliegende Studie dienen. Aus der 
umfangreichen geographisch relevanten Berichterstattung im Fernsehen 
wurden hier die Auslandsnachrichten in der "Tagesschau" als Unter· 
suchungsgegenstand ausgewählt. Sie wird jeden Tag zu festen Zeiten, 
ohne besondere Ankündigung mit dem Anspruch zu informieren und 
nicht zu unterhalten, mehrmals ausgestrahlt und hat auch bei Jugend­
lioMen eine genügend große Reichweite. Hier möchte ich deshalb auf· 
grund eines Tests bei 400 Jugendlichen eines Gymnasiums zu folgen· 
den Fragestellungen berichten: 
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1. Wie weit sind die Jugendlichen an den Fernsehnachrichten interes­
siert? 

2. Können die Juge-ndlichen der verschiedenen Altersstufen die Aus­
landsnachrichten in ein topographisches Grobraster zutreffend ein; 
ordnen? 

3. Sind die Jugendlichen fähig, den Inhalt der Auslandsnachrichten, 
ihren verbalen (nicht visuellen) Informationsteil jedenfalls, aufzu­
nehmen? 

Die Studie ist also festgelegt mit Blickrichtung auf den Schüler mit 
seinem Interesse und seinen Fähigkeiten, geographisch relevante Nach­
richten aufzunehmen. Um diese Fragestellung noch deutlicher abzu· 
grenzen, seien noch die folgenden Einschränkungen betont: 

1 n diesem Zusammenhang wird der Frage nach der Struktur der 
Auslandsberichterstattung nicht nachgegangen. Auf die Probleme 
der Ausgewogenheit, der Selektion, der Objektivität u.ä. von 
Fernsehnachrichten weisen z.B. Eckhardt (1982), Grewe-Partsch 
(1976), Launer (1979) und Wilke (1979)· hin. 
Ausgeschlossen sind hier auch Fragen der Wirkungsanalyse verschie-

. dener Präsentationsformen und I rihalte der Berichte. Hier sei z.B. 
auf die Dokumentation von Huth ( 1979) und auf Untersuchun­
gen von Findahi/Höijer ( 1979) und Renckstorf (1977) hinge- . 
wiesen. 
Ebenfalls nicht im Vordergrund stehen hier Fragen der Wahrneh­
mungspsychologie. Nicht der Schüler- als Individuum mit seiner 
Persönlichkeitsstruktur und seiner speziellen Umwelt ist hier das 
Forschungsobjekt., sondern über die Schülergruppe soll hier das 
Verhalten des "Normalschülers" ermittelt werden, mit dem sich 
der Lehrende in der Schule beschäftigt. Auch deshalb wurde bei 
der Abfassung des Testbogen darauf verzichtet, eine Fülle von per­
sönlichkeitsbezogenen Daten mitzuerheben. Infolgedessen erfolgte 
die Auswertung des umfangreichen Datenmaterials auf der Grup­
penbasis. 

· Neben ihrer Bedeutung für die geographie-didaktische Forschung und 
für die unterrichtspraktische Tätigkeit können die im folgenden dar­
gestellten Untersuchungsergebnisse auch für Fragen der Wahrnehmungs­
geographie von Bedeutung sejin. 

I 

2. Die Durchführung de~ Untersuchung 
Seit Juli 1982 wurden in unregelmäßigen Abständen Tagesschau­

sendungen auf Videoband au gezeichnet. Aus dieser Sammlung konn­
ten dann im Frühjahr 198;3 <Jie , 17 Sequenzen mit Auslandsberichten 
ausgewählt und zu der in 'der Tabelle 1 gekennzeichneten Testtages­
schau von 18 Minuten Laufzeit zusammengeschnitten werden. Wie es 
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die Tabelle 1 ausweist, wurde die Testtagesschau so zusammengestellt, 
daß Berichte mit kartographischer Darstellung und ohne eine solche 
abwechseln. Es wechseln Berichte, die leichter oder schwerer topogra­
phisch zu verorten sind. Ferner · enthält sie Berichte mit unterschied­
licher Sequenzdauer und . l.nformationsdic~te. Am Ende des Schuljahres 
bot sich dann in einem Gymnasium in Landau die Gelegenheit, den 
Tagesschautest im Rahmen von Vertretungsstunden in insgesamt 14 
Klassen der Sekundarstufe I durchzuführen. 

Im Verlauf einer Unterrichtsstunde wurde zunächst die Testtages­
schau vorgeführt und ein doppelseitiger Testbogen in ca. 15 Minuten 
Arbeitszeit ausgefüllt. Die Schüler sollten dabei die durch ein Stich· 
wort und eine Nummer (siehe Tabelle 1) gekennzeichneten Auslands-' ' berichte iri einer Weltkarte mit Ländergrenzen verorten. ln B Klassen 
konnten . die Schüler diese to.pographische Zuordnung während der 
Sendung und in den übrigen 6 Klassen erst nach der Sendung vor­
nehmen. Auf der anderen Seite des Testbogens sollten anschließend 
5 selbstausgewählte Berichte aus dem Gedächtnis inhaltlich in freier 
Form beschrieben werden. An der Untersuchung nahmen 408 Schüler 
teil, genau 400 Schülerarbeiten konnten topographisch und nur 372 
Arbeiten inhaltlich ausgewertet werden; aufgrund einer technischen 
Panne verblieb in einer Klasse keine Zeit mehr zur Bearbeitung der 
zweiten Testseite. Die Durchführungsbedingungen waren in den einzel­
nen Klassen nicht gleich. In vier Klassen fand der Test erst nach der 
3. Unterrichtsstunde statt. Die günstigsten Testbedingungen hatten die 
Schüler der drei 8. Klassen, die auch mit dem größten Eifer mitarbei· 
teten. 

3. Wie sind die Jugendlichen an den Fernsehnachrichten 
interessiert ? 

Mit der Durchführung . des Tagesschautests beantworteten die 408 
Jugendlichen auch · die Frage, wie häufig sie die Fernsehnachrichten· 
sendung sehen. Die Tabelle 2 weist diese Ergebnisse aus: 
• Ein gutes Drittel aller Schüler sieht die Tagesschau sehr oft .oder 
oft und nur ein Viertel selten oder r:"~ie. 
• Oie Jungen interessieren sich deutlich stärker für die Fernsehnach­
richten als die Mädchen. Fast jeder zweite Junge (45,5 %) sieht die 
Fernsehnachrichten häufig. und nur jeder siebte (13,7 %) selten oder 
nie. Oie entsprechenden Werte bei den Mädchen betragen 28,3 % 
bzw. 33,0 %. 
• Auf die einzelnen Klassenstufen bezogen, fällt das besonders hohe 
1 nteresse an den Fernsehnachrichten bei den Jugendlichen der 8. 
Klassen auf. Bei den Jungen dieser Altersgruppe erreicht das Interes­
se an den Fernsehnachrichten mit 61 % den absolut höchsten Wert, 
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bei den Mädchen dieser Altersgruppe beträgt dieser Wert nur 33 %. 
Nur in der 7. Klasse ist das Interesse der Mädchen an den ·Fernseh­
nachrichten mit 39 % ähnlich groß wie bei den Jungen derselben 
Altersgruppe. Die Schüler · der. 9. und 10. Klassen beachten die Tages­
schau weniger stark als diejenigen der 6. und 7. Klasse. Dies kann 
allerdings nicht als Desinteresse am aktuellen Tagesgeschehen gedeutet 
werden. Vielmehr substituieren andere Informationsträger das Fernse­
hen. Überdies wird die Freizeit in dieser Altersgruppe selbständiger 
und stärker außer Haus gestaltet. 

Diese Ergebnisse lassen sich in den Rahmen bisheriger Untersuchungen 
einfügen und weiter ergänzen: 
- In ihrem Bericht über eine Befragung von 17.383 Schülern in Hamburger 
Schulen im Jahre 1962 betonen Stückrath/Schottmayer (1967) die hohe 
Beteiligung der Jugendlichen an den Fernsehnachrichten vom 6. Schuljahr an 
das überdurchschnittlich hohe Interesse daran bei den männlichen Jugendli- ~ 

chen sowie das höhere Interesse daran bei den Gymnasialschülern im Ver­
gleich zu den Schülern anderer Schularten. 

- ln der Befragung von Brown (1977) über die Medienfunktion bei 800 
Schülern im Alter von 7 bis 15 Jahren in Leads im ·Jahre 1973 steht das 
Fernsehen neben 7 Medien (Schallplatten, Bücher, Hörfunk, Comics, Kino 
Zeitungen, Zeitschriften) eindeutig in fast jeder Beziehung an erster· Stelle·. 
Die befragten Schüler nutzen das Fernsehen am häufigsten, um zu sehen · , 
wie andere Leute leben, und um Dinge zu sehen, die sie in der Schule 
nicht lernen. Nach der Zeitung nutzen die Schüler das Fernsehen am stärk-· 
sten, um sich zu informieren, was woanders geschieht. · 

- In der Repräsentativbefragung über das Medienverhalten von 966 Jugend­
lichen im Jahre 1973 stellt Horn (1976) fest, daß die Jugendlichen das 
Fernsehen im Vergleich zum Hörfunk zwar weniger häufig, aber mit dem 
größten Zeitaufwand nutzen und am stärksten verf!lissen würden. Sie schät­
zen das Fernsehen überdurchschnittlich als das Medium ein, das am wahr~ 
heitsgetreuesten, am verständlichsten über politische Ereignisse, ,am schnell­
sten über wichtige Ereignisse ·berichtet und am · stärksten . ~um eigenen Nach. 
denken anregt. Noch stärker als bei der Gesamtheit der Zuschauer dient 
das Fernsehen hauptsächlich als Unterhaltungsmedium und erst in zweiter 
Linie als lnformationsquelle, und zwar bei den Jugendlichen der Altersgrup. 
pe von 14 bis 19 Jahren im Verhältnis von 2,5 .: 1. Ausgenommen von 
dieser Tendenz sind allerdings die Nachrichtenprogramme, auf die eindeutig 
die stärkste Programmpräferenz der Jugendlichen gegenüber allen anderen 
Programmsparten, gerichtet ist. "Die Nachrichtenprogramme werden von· gut 
zwei Dritteln der 14- bis 24jährigen häufig genutzt" {Horn- 1976, S. 27). 
- Die relativ hoh.e Kontaktquote Jugendlicher mit den Fernsehnachrichten 
ergibt noch keinen direkten Hinweis für die Intensität der Sehbeteiligung. 
Einen Hinweis, mit welcher Aufmerksamkeit und Konzentration die· Fern. 
sehnachrichten beachtet ·werden, erhält man über das Verfahren der teilneh. 
menden Beobachtung. Bessler (1980, S. 315 ft.) zitiert Untersuchungsergeb. 
nisse, die die Häufigkeit und die Aufmerksamkeit, mit der einzelne Pro­
grammtypen gesehen werden, darstellen. Während z.B. inländische Kriminal­
filme mit höchsten Sahbeteiligungen (ca. 65 %) und mit hoher Aufmerk­
samkeit (ca. 75 %) verfolgt werden, erreichen die Nachrichtensendungen 
nur mittlere Kontaktquoten (ca. 26 %) und Aufmerksamkeitsquoten (ca. 
55 %). Vermutlich kann man dieses Verhalten auch bei den Jug.endlichen 
erwarten. 
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Zwischenergebnis 
Das Fernsehen_ erfährt von allen Massenmedien die überhaupt stärkste 
Beachtung hinsichtlich der Präferenz, der Frequenz und des Zeitbud­
gets durch die Jugendlichen der Sekundarstufe I. Unter sämtlichen 
Programmsparten haben die Nachrichtenprogramme aucli bei den Ju­
gendlichen die höchste Kontaktquote. Die Jungen dieser Altersgruppe 
:sind deutlich stärker an den Fernsehnachrichten interessiert als die . . . 
Mädchen. Im Vergleich zu spannenden Unterhaltüngsprogrammen wer-
den die Nachrichtenprogramme jedoch nur mit mittleren Aufmerksam­
keitsquo1!en beachtet,. 

. : 4·. Wie können die Jugendlichen die Auslandsnachrichten 
topographisch einordnen? 

Unterzieht ·man die Testarbeiten zunächst einer Gesamtbetrachtung, 
ohne auf die einzelnen Sequenzen der Testtagesschau zu achten, dann 
kann man verallgemeinernd feststellen, in wefchem Umfang den Schü­
Jerr~ die topographische Einordnung besser·. gelingt, · 

we·nn sie den Kartentest bereits w ä h r e n d oder n a c h der 
Sendung ausfüllen und 
wenn die einzelnen Berichte m i t oder o h n e Karteneinblendun­
gen präsentiert werden. 

Zu dies~n Fragen gibt die Tabelle 3 Auskunft. Je nach Genauigkeit 
wurden die Schülerantworten folgenden Wertungsstufen zugeordnet: 

Stufe 1: Das Land, aus dem . die Tagesschausequenz berichtet, 
muß genau angegeben sein. Bei den Sequenzen 2, 6, 8, 
9 und 10 wurde als richtig nur eine genauere Angabe 
innerhalb des Landes akzeptiert. 

Stufe 2: Wenn ein Nachbarland bzw. Nachbargebiet angegeben 
wurde. 

Stufe 3: Wenn nur der richtige 'Kontinent bezeichnet wurde. 
Stufe 4: Wenn der Bericht s_ogar in einen anderen Kontinent 

verlegt wurde. . 
Stufe 0: Wenn zu dem Bericht keine Eintragung vorgenommen 

wurde. 
Der Tabelle 3 liegen 400 ausgewertete Schülertestbogen mit je 17 Zu­
ordnungen, insgesamt also 6.800 Fallentscheidungen zugrunde. Bei den 
folgenden . Ergebnissen wurde besonders auf die relative Häufigkeit der 
richtigen Lösungen {Wertungsstufe 1) geachte~, während die Anteile 
der Wertungsstufen 0, 3 und 4 zusammen als ungenügend bezeichnet 
werden. 
• Wie natürlich zu erwarten, gelingt den Schülern die richtige topo­
graphische Zuordnung dann am besten, wenn sie sofort während der 
Sendung und mit Hilfe einer eingeblendeten Kartendarstellung vorge-
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nommen werden kann. Aber selbst dann schaffen von 4 Schülern nur 
2 eine richtige Zuordnung, und einer hat entweder keine oder eine 
völlig ungenügende Vorstellung von der richtigen Lage. 

• Fehlt die eingeblendete Karte, dann gelingt nur 2 von 7 Schülern 
die richtige Zuordnung, und die Hälfte kommt zu ungenügenden An­

gaben. 
• Durch den Erinnerungsschwund und die fehlende Kartenvorlage auf 
dem Fernsehschirm gelingt nach der Sendung nur einem Schüler von 
drei die r ichtige Angabe, und die Hälfte der Jugendlichen hat große 
Schwierigkeiten. 

• Fehlt gar die kartographische Hilfe, und soll das Berichtsland mit 
Hilfe des neutralen Stichworts aus der Erinnerung richtig angegebe n 
werden, so gelingt dies nur 2 von 11 Schülern, und zwei Drittel aller 
Schüler versagen dabei. 

• Die Fähigkeit der männlichen und weiblichen Jugendlichen, die Aus~ 
landsberichte räumlich richtig zuzuordnen, unterscheidet sich zugunsten 
der männlichen Gymnasialschüler in allen Gruppen eklatant .. Im Ver­
gleich zu den Mädchen erreichen die Ju.ngen mit Erfolgsfaktoren zwi­
schen 1,3 und 1,7 die richtige Lösung häufiger, und umgekehrt liegen 
die Mißerfolgsfaktoren bei 9en Mädchen zwischen 1,1 und 1 ,9. 

Mit Hilfe der Tabelle 4 können Ergebnisse, die sich auf die einzel­
nen Tagesschausequenzen und auf die einzelnen Klassenstufen bezie­
hen, abgeleitet werden (siehe auch Abbildung 3): 

• Ober alle Schüler und alle Sequenzen hinweg gemittelt, gelin_gt eine 
richtige topographische Zuordnung nur einem Anteil von 33,6 %, wäh­
rend 46,3 % der Gymnasiasten keine oder ungenügende räum liche Vor­
stellungen über die Herkunft des Auslandsberichts haben. Mit anderen 
Worten: Von 6 Schülern ordnen den Bericht 2 richtig ein, und 3 ha­
ben keine genaue räumliche Vorstellung. 

• Ungeachtet der schwierigen Zuordnung des Berichtes über Costa Rica 
( 12) sind die Jungen deri Mädchen bei dieser topographischen Aufgabe 
in allen Fällen überlegen, und zwar im Mittel um den Faktor 1 ,6. 

• Verteilt man die richtigen Lösungen auf die einzelnen Klassenstufen 
dann überrascht es, daß die Schüler am Ende der 8. Klasse so gut ab: 
schneiden wie die Schüler der 10. Klassenstufe. Noch überraschender 
mag das relativ bessere Abschneiden der Schüler am Ende der Orien­
tierungsstufe im Vergleich zu den Schülern der 7. Klasse und das nicht 
wesentlich schlechtere Abschneiden gegenüber den Schülern der 9. Klas­
se beachtet werden. Letzteres kann man auch umgekehrt sehen: Er­
staunlich schlecht schneiden die Schüler der 7. und 9. Klassen ab. Ma 
denkt hier natürlich an die Stundentafel, die in Rheinland-Pfal z für di n 
Klassen 7 nur einen einstündigen Erdkundeunterr icht vorsieht, währende 
er in der 9. Klasse sogar völlig entfällt. 
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• Auf sämtliche Schüler bezogen sind es nur 4 und mit Einschrän­
kung zwei weitere Auslandsberichte, die mindestens jeder zweite 
Schuler topographisch richtig einzuordnen weiß: 
15 = Argentinien, 1 = Falkland, 6 = Moskau, 17 = Persischer Golf, 
7 = Nigeria, 3 = Iran/Irak. Mit Ausnahme von Nigeria sind dies Ge· 
biete, auf die sehr häufig i'n den Massenmedien verwiesen wurde bzw. 
wird. 
• Die Berichte aus den folgenden Ländern können nur von einem ge­
r.ingen Anteil der Schüler richtig eingeordnet werden: 
12 = Costa Rica, 16 ~ Kolumbien, 5 = Venezuela, 14 = Südkorea, 
4 = Kambodscha, 2 = Costa Brava/Spanien und . 10 = Assam/lndien. 
Sicherlich bestehen hierbei Schwierigkeiten, die relativ kleinen Länder 
in der kleinmaßstäbigen Weltkarte zu erkennen. Dennoch muß davon 
ausgegangen werden, daß diese Länder, hinsichtlich ihrer Lage, den 
Schülern nicht vertraut genug sind; dies belegen die mittleren Quoten 
der Wertungsstufe 2 und die hohen Quoten der Stufe 0. 

Zwischenergebnis: . 
Die mit diesem Tagesschautest geprüfte Fähigkeit von Gymnasialschü­
lern, Auslandsberichte selbständig in einer Weltkarte mit Ländergren­
zen topographisch zu verorten, ist nicht befriedigend entwickelt. Sie 
ist im übrigen geschlechtsspezifisch bei den Jungen deutlich besser 
ausgebildet als bei den Mädchen. Unter günstigen Umständen (Aus· 
Iandsbericht mit eingeblendeter Karte, gleichzeitiges Eintragen in den 
Kartentest) gelingt eine richtige Zuordnung nur der Hälfte aller Schü­
ler. Unter ungünstigen Bedingungen (Auslandsbericht ohne Karte, Ein· 
tragung in den Kartentest erst nach der Sendung) kommen nur 2 von 
11 Schülern zum richtigen Ergebnis, während 7 davon gar keine oder 
ungenügende Lagevorstellungen besitzen. 
Sicher I ich zu Unrecht würde man dieses Unvermögen der modernen 
Konzeption des Geographieunterrichts anlasten. Vielmehr muß gerade 
das Gegenteil angenommen werden. Denn bis zum Ende der Orientie­
rungsstufe ist im Geographieunterricht bereits ein weltumspannendes 
Grobraster entwickelt. Und in der Tat schneiden die Schüler bei die­
sem Tagesschautest kaum schlechter ab als diejenigen der 9. Klasse 
und sogar besser als diejenigen der 7. Klasse, zwei Klassenstufen also, 
in denen das Schulfach Erdkunde überhaupt nicht oder nur gekürzt 
unterrichtet wird. 

5. Wie nehmen die Schüler den Inhalt von Auslandsberich­
ten aus der Tagesschau auf ? 

zu dem sehr komplexen Forschungsfeld "Verstehen und Behalten von Fern­
sehnachrichten" referiert Huth (1979) verschiedene Aspekte aus dem umfang­
reichen Schrifttum. Ferner sei hierzu auch auf Arbeiten von Ballstaedt (1977), 
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Findahi/Höijer (19791, Renckstorf (1977) und Wembar (1976) verwiesen. 
Dort werden Probleme der Verständlichkeit einerseits und der Verständnisfähig­
keit andererseits diskutiert, die seitens der Struktur der Fernsehnachrichten und 
ihrer Rezipienten bestehen. Zwar halten, einer Befragung von INFRA-TEST 
zufolge, 99 % der Zuschauer die Tagesschau für verständlich ( Huth 1979, S. 115), 
desgleichen bezeichneten in der Untersuchung von Wember 80 % der Befragten 
die vorgeführten Nachrichtenfilme als informativ und verständlich, andererseits 
hatten aber nur 20 %die Filmnachrichten tatsächlich .verstanden. Als besondere 
Barrieren zum Verständnis von Fernsehnachrichten . gelten der schnelle Themen­
wechsel, die verdichtete und komplexe Nachrichtensprache, das hohe Sprechtem­
po, der Gebrauch von Fremdwörtern, Begriffen und Abkürzungen, die Divergen:z 
des optischen und akustischen lnformationskanals, kurze Filmeinstellungen, von 
der Hauptinformation ablenkende Bildreize, komplexe Nachrichteninhalte und un­
günstige Präsentationsformen. Neben den intellektuellen Fähigkeiten beeinflussen 
auf der Rezipientenseite Allgemeinwissen, Bildungsstand, Schichu:ugehörigkeit, 
Alter, Geschlecht, Betroffenheit u.a. die lnformationsaufnahme . 

. Findahl/Höijer (1979, S. 7 und 17) führen aus: "Die Nachrichtenprogram­
me setzen voraus, daß die Zl!schauer den gleichen ,verborgenen' Stand .an Wissen 
und Information haben wie die gebildeten Personen, die diese Programme produ- . 
zieren. Die meisten Zuschauer haben jedoch andere Bezugsrahmen und sind mit 
den · Hintergründen und Gegebenheiten von Nachrichten nicht vertraut. Dies führt 
unter anderem dazu, daß viele Zuschauer nur Fragmente oder unzusamme.nhän­
gende Einzelheiten der Nachrichtenprogramme behalten. Diese Fragmentierung in 
chrakteristis~ für die Wahrnehmung von Nachrichtenmeldungen .... Unsere Er· 
kenntnisse lassen sich in einem Satz zusammenfassen: Nachrichten sind für Ein· 
geweihte". , 

Wember (1976, S. 66) führt in diesem Zusammenhang kritisch aus: "Nicht 
die Zuschauer sind zu dumm, sondern die Informationsfilme sind so gemacht, 
daß die Zuschauer wenig Chancen haben, die Information richtig mitzubakom-
men". 

Nachrichten berichten über Ereignisse, sie bilden den Hauptbe­
standteil der Auslandsberichte in qer Tagesschau. o·ie Inhaltsstruktur 

· solcher Ereignisberichte beruht ·auf den vordergründigen. . Beziehungen 
·zwischen dem Zeitablauf, den Hauptpersonen und den Beteiligten; 
dem Ort oder dem Raum, sowie den · direkten Folgen und dem im 
Hinte·rgrund stehenden Ursachenkomplex und Auswirkungsgefled'lt. 
Schließlich fügt sich ein Ereignis in ein kausal verflochtenes Bezie­
hungsfeld zu anderen Ereignissen ein. Dieser objektive Tatbestand un­
terliegt dann subjektiven Wahrnehmungen und Wertungen .seitens der 
Berichterstatter und ihrer Rezipienten. Man wird deshalb zwischen . 
einer einfachen Ereignis m e I d u n g mit vordergründiger Inhaltsstruk­
tur und einem komplexen Ereignisbericht einschließlich hinter· 
gründiger Inhaltsstruktur unterscheiden müssen. 

Seide Formen sind in der Auslandsberichters.tattung in der Tages­
schau vertreten. Anhand der beiden Nachrichtentexte zu den Kenn­
worten "Truppenabzug" (4) und "Erdbeben" (16) aus der Testtages­
schau so 'II dies be:legt und mit einigen dazugehörigen Schülerantwor­
ten (siehe Abb. 1 und 2) veranschaulicht werden. 

Vor diesem Hintergrund sollen nun das umfangreiche Untersu­
chungsmaterial diskutiert und in drei Schritten einige Ergebnisse ab-
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geleitet werden: L 

Zunächst beginnt die Analyse bei den Gesamtergebnissen größerer 
Schülergruppen (Tabelle 5) und bezieht sich in zwei · weiteren 
Schritten danach auf die .einzelnen Auslandsberichte (Tabelle 6, 
Abb. 3). 
Bei der Bearbeitung des Tests blieb es den Schülern überlassen, 
welche Berichte sie zur Beschreibung auswählten. Die Anzahl der 
Be[ ichte in bezug zum Ge~mtkollektiv der Sc~üler ergab dann die 
W a h I q u o t e e'ines Auslandsberichtes aus dieser Testtagesschau. 
Sie gibt Auskunft darüber, welche Auslandsberichte die Schüler in­
teressieren und welche sie glauben, zutreffend · beschreiben zu kön-
nen. 

.. 

-;- Im _dritten Schritt der Analyse .wurde ü.berprüft, in welchem quan­
titativen Umfang der akustische Informationsteil des Auslandsberich­
tes von den Schülern zutreffend wiederpegeben werden kann. Oie 
vollständigen Nachrichtentexte ließen sich i~ · sinnzusammenhängende 
Teile zerlegen und mit jeweils · einem Punkt bewerten. Auf diese 
Weise erhielt jede Beschreibung eines Schülers einen Punktwert. Nun 
ließ .sich für jeden Auslandsbericht die Gesamtsumme der von allen 
Schüler.n errei.chten Punkte ermitteln. Diese Summe ins Verhältnis 
zur erreichbaren Punktesumme gesetzt, ergab nun die E r f o I g s-
q u o t e des Aoslaridsb.erichtes. 

An Hand der · Tabelle 5 lassen sich die folgenden Ergebnisse ableiten: 
• Durchschnittlich beschreibt jeder Schüler fast vier Auslandsberichte 
und erhält damit fast sechs Bewertungspunkte. Aber von der erreich­
baren Punktesumme erzielen die Scf1üler · nur 27 %, und der Anteil der 
Beschreibungen, die keinen Bewertungspunkt erhielten, also keinen ln­
formationsteil aus der Nachricht wied~rgeben (= Nullbericht), beträgt 
rund 18 %. 

Mit anderen Worten: Nur ·ein Viertel des gesamten Informationsum­
fanges kann von den ·Sch(Üern wiedergegeben werden, und jede 5. bis 
6. Schülerbeschreibung enthält keine mitgeteilte Information. 
• Oie inhaltliche Beschreibung der Auslandsberichte gelingt den Jun~ 
gen nicht wesentlich, aber im Durchschnitt um Ot5 Punkte besser als 
den Mädchen. Diese Punktedifferenz ergibt sich aus dem um 5 % hö­
heren Anteil der Mädchen an den Nullberichten. 
• Vergleicht man nun die Ergebnisse auf · der Basis der Klassenstufen, 
so bestätigt sich von der 6. zur 8. Klasse hln die Erwartung, daß die 
Schüler mlt zunehmendem Alter ·die Auslandsberichte nicht nur rascher 
auffassen und beschreiben können, sondern dies auch erfolgreicher tun. 
Offenbar .ist diese ·Auffassungsgabe derartiger Auslandsberichte in der 
8. Klasse bereits optimal entwickelt, denn' die Schüler der 1fl Klasse 
erzielen keine besseren Ergebnisse. Das überraschend schwache lAb­
schneiden der 9·. Klassen kann nicht auf äußere Testbedh1gungen zu-
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rückgeführt werden. Da durch den Test keine weiteren Individualda­
ten erfaßt wurden , soll hier nicht weiter versucht werden, hierfür 
ei ne Erklärung zu finden. 

Die Tabelle 6 ermöglicht es nun, die einze lnen Auslandsberichte 
der Testtagesschau im Spiegel der Schülerberichte zu sehen: 

• Von den 17 frei zur Auswahl stehenden Auslandsberichten wählten 
die Schüler zur Beschreibung 2 mal 3 Berichte besonders häufig aus 
(in Abb. 3 punktiert dargestel lt}: Papstbesuch (11}, Falkland·Krieg (1) 
oder/und Ölpest im Persischen Golf ( 17} sind Themen, die jeder 

. zweite Schüler zur Beschreibung auswählte. Es sind dies Themen, die 
eine weltweite Beachtung fanden, über die längere Zeit ausführlich in 
allen Massenmedien berichtet wurde. Fast jeder dritte Schü I er be­
schreibt einen der folgenden drei Bericht e: Orkane und Stürme (8), 
Erdbeben in Kolumbien ( 16) oder Waldbrände an der Costa Brava (2). 
Diese Katastrophenber ichte machen die Gefährdung von Menschen 
sichtbar, erregen Betroffenheit und haben eine einfache Inhaltsstruktur 
(siehe Abb. 2). Dagegen werden hintergründige Berichte mit komple­
xen Nachrichtentexten kaum gewählt: Truppenabzug aus Kambodscha 
(4}, Golfkrieg (3), Gipfeltreffen (11), 60. Gründungstag (6) oder 
Schlag gegen die Opposition · (13). Bei diesen Berichten sind die Schü· 
ler (und nicht nur sie) überfordert, die Nachricht sachgerecht mit eige­
nen Worten wiederzugeben, bzw. im Falle von 6 und 11 sind sie zu 
wenig persönlich angesprochen. 

• Hinsichtlich der Erfolgsquote schneiden die Schü I er bei der Beschrei­
bung folgender drei Kurzberichte· weit überdurchschnittlich ab: Gipfel· 
treffen ( 11) , Erdbeben ( 16) und 60. Gründungstag (6). Diesen I iegen 
relativ einfach strukturierte und kurze Nachrichtentexte zugrunde, die 
durch parallele 8 ildinformation sinngemäß unterstützt sind. Noch etwa 
ein Drittel der Text information können d ie Schüler bei den folgenden 
Berichten wiedergeben: Orkane und Stürme (8), Lastwagenfahrer (9), 
Einwanderer (7), Gemeinsame Manöver (14), Ölpest (17), Golfkrieg (3) 
und Großfeuer (5). Es sind dies Berichte mit knappem Nachrichten­
text, mit eindeutiger Heraushebung der am Ereignis Beteiligten und/ 
oder herausragenden Auswirkungen. Die Hintergrundinformation (so­
weit im Bericht ·überhaupt vorhanden) tritt in den Schülerbeschreibun­
gen zurück. 

• Es sind nicht jene Berichte, die die Schüler bevorzugt zur Beschrei­
bung auswählen, die von ihnen auch inhaltlich einigermaßen zutref­
fend wiedergegeben werden (z.B. 1, 12, 2). Dies gelingt ihnen nur 
bei relativ kurzen Meldungen mit einfacher Inhaltsstruktur und star· 
ken Aus..,irkungen {E rdbeben, Ölpest, Orkane und Stürme). Umgekehrt 
kann gefolgert werden: Die hintergründige Auslandsberichterstattung 
hinterläßt im Gedächtnis ähnlich wie in der Abb. 3 unbeschriebene 
Felder. 
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• Die Rangfo lge der von den Jungen und Mädchen am häufigsten ge­
wählten Auslandsberichte unterscheidet sich bei diesem · Test nicht sehr 
wesentlich. Nur auf den Bericht über den Papstbesuch in Costa Rica 
( 12) ist das Interesse der Mädchen eindeutig stärker ausgerichtet als 
bei den Jungen. In der Regel liegen die Erfolgsquoten bei den Jun­
gen über den entsprechenden der Mädchen. 

Zwisc hene rgebnis 
Von der akustischen I nformationsmenge · der Testtagesschau erfassen 
die Schü ler nur ein gutes Viertel, und jeder 5. bis 6. erinnerte Schü­
lerbericht enthält keine zutreffende Information mehr . Da die erwach­
senen Zuschauer nicht erfolgreicher an den Nachrichtensendungen teil­
nehmen, scheint die Fähigkeit, Nachrichtenfilme der Tagesschau zu 
erfassen, bereits bei den Schülern ab der 8. Klasse optimal entwickelt 
zu sein . Diese Fähigkeit ist offensichtlich kaum geschlechtsspezifisch, 
sondern themenspezifisch unterschied! ich stark ausgeprägt. 

Vordergrü ndige Auslands m e I d u n g e n vom Typ "Erdbeben" 
{Abb. 2) mit einfacher Inhaltsstruktur und sinnentsprechender Bildin­
forma tion sowie kurze Katastrophenberichte werden inhaltlich zwar 
am besten, aber nur zu einem Drittel bis höchstens zur Hälfte der 
Informationsmenge richtig erinnert. Von hintergründigen Auslands-
b er i c h t e n vom Typ "Truppenabzug" (Abb. 1) bleibt höchstens 
ein Fünftel im Gedächtnis. Einerseits richtet sich das Interesse 
(= Wahlquote? ) stärker auf die Auslandsmeldungen und -berichte, 
die die Massenmedien verstärkt und wiederholt darstellen, und auf 
Katastrophenberichte, die .menschliche Betroffenheit und Mitgefühl 
hervorrufen. Andererseits bestehen gerade bei den komplexen Hinter­
grundberichten nur geringe Chancen der umfassenden lnformationsauf­
nahme. 

6. Zusammenfassung und Schlußfolgerungen 

Das Experiment mit dem Tagesschautest, bei 408 Schülern der 
Sekundarstufe I eines Gymnasiums durchgeführt, ergab Aufschluß dar­
über, wie die Jugendlichen die Auslandsfilmberichte aufnehmen kön­
nen. Diese Fähigkeit ist bei den Schülern ab der 8. Klasse in bezug 
zu älteren Vergleichsgruppen bereits optimal entwickelt, keineswegs 
aber in bezug zu den dabei erbrachten Leistungen. 

Bezieht man das räumliche Einordnungsvermögen und die Erinne· 
rungsl eistungen auf die Inhaltsstruktur von Auslandsberichten der Ta· 
gesschau, dann können die bisher abgeleiteten Ergebnisse so verallge· 
meinert werden: 

• Die ri chtige räumliche Einordnung in ein weltumspannendes Grob­
raster gelingt im Durchschnitt nur einem Drittel aller Schüler. Aller­
dings schwankt dieser Anteil je nach Darstellungsart (Bericht mit 
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oder ohne Orientierungskarte}, nach Geschlecht (Jungen eindeutig bes­
ser als Mädchen) und nach dem öffentlichen Interesse (,.Falkland-Ef­
fekt") zwischen 6 % und 66 %. 

• Die besten Erinnerungsleistungen ergeben sich in bezug auf die am 
Ereignis beteiligten Hauptpersonen und Betroffenen sowie aut' die un­
mittelbaren Folgen. Von diesem vordergründigen Informationsteil w ird 
sicher über die Hälfte aufgenommen und kann reproduziert werden. 

• Der hintergründige und geographisch besonders relevante lnforma­
tionsteil, der den Ursachenkomplex und das Geflecht der mittelbaren 
Auswirkungen anspricht, wird kaum aufgenommen. Hier liegen die Er­
innerungsleistungen höchstens bei 20 % oder deutlich darunter. 

Nun ist die Fähigkeit, die aktuelle Auslandsberichterstattung aufzu­
nehmen, zur Entwicklung eines realitätsnahen Weltbildes unerläßlich. 
Ähnlich wie die Erwachsenen nutzen auch die Jugendlichen diese 
Möglichkeiten des Massenmediums Fernsehen, wie es das bekundete 
Interesse an und die hohe Kontaktquote bei der Tagesschau belegen. 
Aber es bestehen dem Medium selbst innewohnende Verständnisbarrie­
ren, die die Aufnahme vor allem der hintergründigen Informationen 
blockieren, während zusammenhanglose Einzelheiten eher behalten 
werden. Diese "Fragmentierung" scheint für die Wahrnehmung von 
Nachrichten typisch zu sein (Findahi/Höijer 1979, S. 7). 

Diese mangelnde Wahrnehmungsfähigkeit bei den meist nur sehr 
kurzen Auslandsberichten in der Tagesschau könnte durch Nutzung 
anderer Sendeformen wie z.B. "Weltspiegel", "Auslandsjournal", Aus­
landsfeature, Magazine u.ä. ausgeglichen werden. Wie in ein,er früheren 
Untersuchung aber festgestellt, werden diese Möglichkeiten zugunsten 
der Unterhaltungsprogramme von den Jugendlichen (und auch von 
Erwachsenen) nicht stark genutzt (Geiger 1982). Sinkt denn dann 
die Teilnahme an der Tagesschau auf die Stufe des allabendlichen Ri­
tuals ab, mit dem der unterhaltende Fernsehabend beginnt? 

Wie auch immer: Mangelnde Nutzung der ausführlichen Auslands­
berichterstattung einerseits und nicht befriedigende Ausnutzung und 
Nutzbarkeit der Fernsehnachrichten andererseits - niemand wird also 
behaupten können, daß das Massenmedium Fernsehen eine ausrei­
chende Grundlage für ein umfassendes Weltbild beim Rezipienten lie­
fert. 9iese Aufgabe ob I iegt auch weiterhin und nun erst recht dem 
Schulfach Geographie. Möglichkeiten und Chancen der Nutzung von 
aktuellen Auslandsberichten im Geographieunterricht sehe in in viel­
facher Form. Hier erfüllt das Messenmedium Fernsehen wichtige Zu­
bringerdienste, und umgekehrt kann und sollte der Geographi·eunter· 
richt dazu beitragen, d ie Jugendlichen anzuleiten, dieses "Fern·Sehen" 
auch im Sinne einer geographisc.hen Bildung stärker zu nutzen ! 
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ANHANG 

Tabelle 1: Die Testtagesschau 

Nr. Stichwort 

Falkland 

Sende­
datum 

09.06.82 

2 Waldbrände 07.07.82 

3 Golfkrieg 19.07.82 

4 Truppen- 19.07.82 
abzug 

5 Großteuer 20.1 2.82 

6 60. Grün- 22.12.82 
dungstag 

7 Einwande- 28.01.83 
rer 

8 Orkane u. 28.01.83 
Stürme 

9 Lastwagen- 09.02.83 
fahrer 

10 Blutige 
Unruhen 

21.02.83 

11 Gipfel - 28.02.83 
treffen 

12 Papstbe- 03.03.83 
such 

13 Schlag 08.03.83 
gegen 
Opposition . 

14 Gemeinsa. 16.03.83 
same Ma-
növer 

15 General- 28.03.83 
streik 

16 Erdbeben 02.04.83 

17 Ölpest 07 .04 .83 

Länge i .Sek ./ 
Präsentations­
form* 

154 

27 

28 

88 

30 

28 

57 

23 

26 

80 

45 

125 

99 

38 

93 

29 

68 

SKF 

F 

SK 

SKF 

F 

F 

SKF 

F 

F 

SKF 

SKF 

FKo 

SKF 

F 

SKF 

F 

SKF 

60 

regionale 
Zuordnung 

Falkland­
lnseln 
Costa Brava, 
Spanien 

Iran/Irak 

Kambodscha 

Caracas, 
Venezuela 
Moskau, 
UdSSR 

Nigeria 

Kai iforn ien, 
USA 

Florida, 
USA 

Assam, 
Indien 

Algerien/ 
Marokko 

San Jos~. 
Costa Rica 

Simbabwe 

Südkorea 

Arganti nien 

Popayan, 
Kolumbien 
Kuwait/ 
Persischer 
Golf 

Thema 

Militärische Lage beim 
Kampf um Port Stanley. 
Waldbrände an der Küste 
bedrohen Siedlungen 
und Touristen. 
Lagebericht bei Kämpfen 
um das Ölzentrum Basra. 
Vietnam nennt Bedingun­
gen für Truppenabzug aus 
Kambodscha. 
30 Menschen starben beim 
Brand eines Heizöltanks. 
Feiern und Erklärungen 
zum 60. Gründungstag der 
UdSSR 
Nigeria weist Einwanderer 
aus Ghana, Togo und 
Benin zurück. 
Schwere Stürme fordern 
15 Menschenleben, Ausru­
fung des Notstandes. 
Lastwagenfahrer protestie-
ren gegen neue Benzi nsteu-
er und Autobahngebühren. 
l. Gandhi besucht Assam, 
wo hinduistische Assamesen 
ein Massaker unter moslemi­
schen Bengalen anrichteten. 
Der algerische Staatspräsi­
dent und der marokkanische 
König vereinbaren die seit 
1976 abgebrochenen Bezie· 
hungen wieder aufzunehmen. 
Papst Johannes Pau I II auf 
seiner Reise nach Mittelame­
rika im Triumphzug, bei Mes­
se und Krankenhausbesuch 
ruft zum Frieden auf. 
Mugabe strebt nach E inpar. 
teienstaat durch Verfolgung 
der Anhänger der von Nko­
mo geführten Opposition. 
Amerikanische und südkorea. 
nische Verbände im gemein­
samen Manöver. 
Der von den Gewerkschaften 
ausgerufene Genera lstreik 
lähmt das Land. Forderun­
gen und Gründe für den 
Streik. 
Folgen des Erdbebens in 
der Provinzhauptstadt 
Ergebnislose Konferenz von 
8 Staaten und Maßnahmen 
zur Bekämpfung der Folgen 
der Ölpest. 

• S = Sprecher, K Karte, F Filmbericht, Ko = Kommentator vor Ort 



Tabelle 2: 

Geswntgruppe 
n • 408 

Jungen 
n • 196 

Mädchen 
n • 212 

6. Klasse 
n - 97 

· 7. Klasse 
n- 60 

8. Klasse 
n • 97 

9. Klasse 
;n - 54 

10. Klasse 
n • 100 

• 

Wie häufig sehen die Schüler die Fernsehnachrichten? 
(alle Angaben in % zur jeweiligen Gruppe) 

sehr oft · oft hin und wieder selten 

4,9 31,6 39 '7 20,1 

7,7 37,8 40,8 11' 2 

2,4 25,9 38,7 28,3 

7,2 27,8 41,3 22,7 

1,7 36,7 30,0 25,0 

8,2 39' 2 28,9 19,6 
.. 

1,8 24,1 55,6 16,7 

3,0 29,0 46,0 17 ,o 

ohne Fernsehgerät. 

3,7 

2,5 

4 , 7 

1 ,0 m ..... 

6,6 

4 , l 

1 ,8 

s,o 
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Tabelle 3: Wie ordnen die Jugendlichen (n = 400) die Auslandsbe­
richte der Testtagesschau topographisch ein? 

---- --- -

liDtftCUDI ~ der hndun& tintr...,m& nach der S.ndun& 

S.quenaom ld.t lart• iequenaom .::~kne ttaru S.quen&om lli t larte S.quomzen olme J.arte 

[w.rtuna•-
•Nt• 0 1 J J 6 0 1 2 s 4 0 1 2 3 4 0 1 2 3 4 

.u. 
17 25 10 kHiler • 51 25 14 4 11 21 20 21 • 29 S2 11 13 ' 30 u 

... 1 '" ... 1 768 II • 1 611 D • 1 432 

Juna .... 3 60 n u 3 I ss 22 2t • 28 ,, 16 11 • 27 21 11 24 10 
11 • "' ·- .... ·- 7)6 " -. 672 

i-sehen 10 41 17 17 ' 27 21 u Ja • lO za 17 15 10 34 16 15 25 10 
a• tto II• 110 .... 155 1l"' 760 

- . - - - -

Wertungsstufen: 
0 = keine Eintragung; 1 = richtige Lösung; 2 = nur Umkreis richtig; 
3 = nur richtiger · Kontinent; 4 = falscher Kontinent 
(Zahlen in % zur jeweiligen Bezugsgruppe) 

Tabelle 4: Wieviele Schüler können die einzelnen Sequenzen der Test­
tagesschau topographisch richtig einordnen, und wie vertei­
len sich die richtigen Lösungen auf die einzelnen Schüler­
gruppen? (alle Angaben in %) 

lequen& 1 2 3 • ' • , I • 10 11 12 ll 14 15 16 17 Kittd 

•11• 
Schüler ... 20 46 17 12 S9 4A 34 37 ·21 31 ' 28 14 " 9 53 33.,11 
(r~ • 400) .. _ 

57 73 tl J\maftl 74 71 53 57 57 5I 64 S4 ~ 63 67 51 69 59 61,2 

*dclwn 4! 27 37 26 29 47 43 43 42 )6 46 ~ 37 33 49 31 41 n,e 
oavon 
•.. Jtl•••• 21 14 14 ' 15 19 • • 5 • 16 27 9 7 11 11 1.1 13,0 

(n • 93) 

. 7. 1tl•••• 
b. 60) 10 11 12 ' 4 10 . u • ll ' 10 5 15 ' 13 ll u 10,0 

I, ll .. M 
(n • 97) 25 2t Jl 2t 44 ß 26 31 31 S1 32 l6 24' . 14 28 47 33 l0,4 

'· lll .... 
(a • 52) 15 u 15 14 1.0 l? u 11 n ß 15 ' 25 16 12 11 16 l6,S 

10. l.l&alt 
( .... 18) 29 27 21 " 27 19 ss l3 JO !3 27 23 27 54 29 20 25 30,3 
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Tabelle 5: Anzahl der beschriebenen Auslandsberichte und d~bei 
erreichte Bewertungspunkte verschiedener Schülergruppen 

ZAhl der erreichte Erfala•quote AntaU der Lricht PüDkt.e Plmilt.e 
ledchta Punkte ln'l "tbllberichte~ J• Scl!Ulu J• Scllü1u je Bericht 

ia '1 

alla Sdll.ller 
(n • 372) 1 458 2 068 27,1 17,1 3,92 5,~ 1,42 

"...,.c 
(a • 177) 701 1 029 21,5 15,1 3,96 5,11 1,47 

Mlldchou 
(11 - 195) 75? 1 039 26,3 20,2 3,88 5,ll 1,l7 .. ~~ .. 
(u- 97) 298 301 19,3 2.S,5 3,07 30 10 1,01 

?. ll•n• 
(D • 24) 106 128 ~4,1 25,5 4,42 5,ll 1,21 

I. U.ne 
(D • 97) 433 748 32,9 9,7 4,46- 7,71 1,73 

•. u ..... 
(a • 54) 229 219 18,8 32,3 4,24 4,05 0,96 

10. u .... 
(n • 100) 392 672 33,4 10,7 3,92 6,7% 1,71 

Tabelle 6 : Die 17 Aus landsberichte der Testtagesschau, ihre Auswah I 
zur Berichterstattung durch die Schüler der Sekundarstufe 
in % und deren Erfolg m % zum höchstmögl ichen Punkt· 
wert 

Bolricht 1 2 l 4 5 6 7 ' 9 10 u l1 u 14 l5 _ll_ 

Punkte 7 4 J 5 4 3 4 4 3 7 3 7 7 4 7 l 
AD&alll der 
lerlthta 190 109 16 10 61 J4 •z 130 51 u 21 230 40 71 75 107 

~ arnlr.hte 
• Plmtta 197 112 14 7 99 46 70 176 ~ 67 J4 434 61 104 139 156 ... 
i 
.X lda4aquote lS 26 29 14 29 45 34 35 35 20 ,. 27 22 l3 26 49 
• ~ ... ... • w.hlquote 'l 51 29 4 3 11 9 17 35 14 13 6 62 11 21 20 29 

lrfo1aaquote u lO ll 20 l9 41 25 40 40 11 56 25 27 l6 21 50 
Ii 'l 

i w.hlquat• ~ 64 32 9 2 16 7 14 l4" 17 12 5 51. 11 23 u 25 ., 

! lrfo1&aCI\Mite 11 Zl 0 10 l5 .. lO 29 29 2!. 53 29 16 lO 26 41 
'l 

u 

I Wahlquote I 39 27 1 3 20 il 20 36 11 1.4 6 7l 10 20 25 32 

_1_7 

~ 

1119 

295 

ll 

51 

l4 

57 

28 

45 
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4. Truppenabzug (19.07.1982) 

Vietnam hat den angekündigten Teilabzug seiner Truppen aus Kam­
bodscha erneut von einem Nichtangriffspakt mit China abhängig ge­
macht. Dies wurde heute nach Gesprächen des ·vietnamesischen Außen­
ministers CO THACH in Singapur mitgeteilt. Vietnam hatte 1979 in 
Kambodscha das von China gestürzte Regime des Roten Kmer durch 
eine moskaufreundliche Regierung ersetzt. 

Ziel der Reise des vietnamesischen Außenministers ist, für Hanois 
neue Vorschläge zur Lösung der Kambodschafrage zu werben. Bei a!ler 
Entspanntheit der Gesprächspartner wird es eine schwere Aufgabe sein. 
Gerade Singapur verlangt von allen nichtkommunistischen südostasiati-· 
sehen Staaten am hartnäckigsten den Abzug der Vietnamesen aus Kam­
bodscha und unterstützt die neugegründete Koalition unter Prinz SI HA· 
NOUK. Hanois angekündigte Truppenreduzierung aus Kambodscha 
nimmt man nicht ernst, solange sich . Vietnam nicht bereit erklärt, sich 
von den Vereinigten Nationen kontrollieren zu lassen. Wenn die südost­
asiatischen Staaten Prinz SIHANOUK und die Roten Kmer unterstützen, 
so ein Offizieller in Singapur, dann geschieht das nicht um V ietnam zu 
isolieren, oder die Roten Kmer wieder an die Macht /zu bringen, son­
dern um eine politische Lösung im Sinne . der UNO-Resolutionen zu er­
zwingen. Hanois Furcht vor einem übermächtigen Finger teilt man auch 
in Singapur, warnt aber die Vietnamesen gleichzeitig weiter, bl indlings 
die Politik der Sowjetunion .zu unterstützen und damit deren Einfluß 
auf die Regierung zu verstärken. 

Kennwort: Truppenabzug 

Abzug der Vietnamesen aus Kam­
bodscha 

Kennwort: 4. Truppenabzug 

Singapur verlangt den Abzug der 
Vietnamesen aus Kambodscha 

Kennwort: Truppenabzug 

Vietnam macht Truppenabzug aus 
Kambodscha mit Verträgen mit 
China abhänig. Konferenz Südost· 
asiatischer Staaten in Singapur for· 
dert Vietnam auf sich zurückzuzie­
hen. 

Kennwort; 4 

Nichtangriffspakt mit China in 
Singapur mit Kambodscha 

Kennwort: Truppenabzug 

Vietnam macht seinen Abzug 
aus Kambodscha von einem 
Friedensvertrag mit China ab· 
hängig 

Kennwort: Truppenabzug 

Die Süd-Ostasiatischen Länder 
drängen Vietnam ihre Truppen 
aus Kamotscha abzuziehen. Es 
scheint jedoch sehr zweifelhaft 
ob die Roten Kmer das Land 
verlassen. 

Abb . 1: Nachrichtentext zum Auslandsbericht "Truppenabzug" aus der Test· 
tagessehau (Sequenz 4) und dazugehörige Schülerantworten. 



65 

16. Erdbeben (02.04.1983) 

Bei dem Erdbeben am Gründonnerstag in der Provinzhauptstadt 
Popayan (Kolumbien) wurden bisher 200 Tote geborgen. Es wird be­
fürchtet, daß die Zahl der Opfer weit höher liegt. Mit 500 oder mehr 
Toten wird gerechnet. Etwa 150.000 Menschen sind obdachlos. Bei 
dem Beben waren die beiden Türme der Kathedrale von Popayan in 
das Mittelschiff gestürzt und hatten viele Gläubige unter sich begraben. 
Wie in jedem Jahr waren viele tausend Besucher zu den Osterfeierlich­
keiten in die Stadt gekommen. 

Kennwort: Erdbeben 

Ein schreck! ich es Erdbeben for­
derte im westlichen Mittelafrika 
viele Tote. 

Kennwort: Erdbeben (16) 

Die zwei Mauern einer Kirche, 
in der gerade ein Gottesdienst 
war, stürzten ein. Viele Fremde 
befanden sich im Land. 

Kennwort: 16. Erdbeben: 

in Columbien. Es gab viele Tote 
· und ist noch kein Ende abzuse­

hen. Man schätzt auf etwa 500 
Tote. 

Kennwort: Erdbeben 

Ein Erdbeben hat in Kolum­
bien 200 . Menschenleben gefor­
dert. Man rechnet aber mit 
500. 100.000 Menschen sind 
obdachlos. Eine Kathedrale, die 
einstürzte, begrub die Gläubigen 
unter sich. 

Kennwort: 16. 

Das Mittelschiff einer Kirche 
stürzt ein. Begräbt viele Men­
schen unter den Trümmern. 

Kennwort: Er'dbeben 

Vermutung: 500 Tote, wäh­
rend der Osterfeier. Mittel­
schiff d. Kirche eingestürzt. 
1 50.000 Menschen obdachlos. 

Kennwort: 

Schwere Erdbeben im kaium­
bischen Ort Papaya. Dabei 
stürzte das Mittelschiff der 
Kathedrale zusammen und be­
grub viele Menschen unter sich 
die zur Feier des Osterfestes 
erschienen waren. 

Kennwort Erdbeben 

In Papaya war ein Erdbeben. 
Es wurden 100 Tote gebor­
gen. Man rechnet jedoch mit 
500 oder Mehr. 150.000 Ob­
dachlose. Die Kathedrale war 
eingestürzt und begrub mehre­
re Menschen unter ihren Trüm­
mern. 

Abb. 2: Nachrichtentext zum Auslandsbericht ,.Erdbeben" aus der Test­
tagesschau (Sequenz 16) und dazugehörige Schülerantworten 
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Christian Salzmann 

DIDAKTISCHE REDUKTION ALS AUFTRAG FÜR DIE 

MEDIENGESTALTUNG UND KRITERIUM FÜR DIE 

MEDIENAUSWAHL 

I. Reduktion als anthropologisch und pädagogisch bedeut­
same Kulturleistung des Menschen 

1. Reduktion als anthropologische Kategorie 

Reduzieren, Vereinfachen, Elementarisieren sind nicht nur pädago­
gis.ch, sondern anthropologisch notwendige Prozesse, Prozesse also, ohne 
die menschliche Existenz nicht möglich wäre 1. 

Diese Prozesse der vereinfachenden, reduzierenden Strukturierung 
vollziehen sich weitgehend unreflektiert, ja unbewußt, so wie der ge­
samte Prozeß der Sprachentstehung und ·Wandlung zumindest in den 
frühen Kulturstufen sowoh I individyalgenetisch als auch phylogenetisch­
stammesgeschichtlich weitgehend unbewußt geschieht. Erst in relativ 
späten kulturellen Entwicklungsstufen pflegt die Sprache zum Gegen­
stand bewußter Reflexion zu werden. Und entsprechend spät auch wer­
den in einer Kultur tradierte oder spontan gebildete Wahrnehmungs-, 
Denk-, Verhaltens· und Ori~ntierungsmust~r mit reduzierender Funktion 
als solche bewußt erkannt und reflektiert . 

Erst da n n können natürlich auch Fehlformen, unangemessene For­
men des Trukturierens, z.B. des Vereinfachens und Reduzierens, als solche 
wahrgenommen und gezielt korrigiert werden. Mit anderen Worten: Erst 
in dieser Phase der Entwicklung kann· aus der Reduktion als anthropologi­
schem Grundphänomen eine D i d a k t i s c h e R e d u k t i o n im 
eigentlichen Sinne des Wortes entstehen, also eine im Lehr-/Lernprozeß 
(Vermittlungsprozeß) bewußt und absichtlich eingesetzte Vereinfachung, 
deren Fehlformen z.B. in Gestalt von bisher gedankenlos übernomme· 
nen vereinfachenden Klischees und Vorurteilen nun auf der Grundlage 
der jeweiligen didaktisch-pädagogischen Zielsetzung kritisierbar werden. 

Beispiele dafür, daß menschliche Kulturen in vielen Bereichen Vereinfachung , 
Reduktion, Elementarisierung hervorgetrieben haben, ohne daß dies in bewußter 
pädagogischer oder" didaktischer Absicht geschehen wäre, stellen etwa die My­
then und Märchen dar. Mit Hilfe einfacher Handlungs- oder Denkmuster· und 
der ihnen zugrundeliegenden Motive wird eine eigene Welt geschaffen, in der 
das Fremde durch Reduktio'j vertraut gemacht, die bedrohliche Komplexität 
durchschaubar gemacht wird . 

Ein schönes Beispiel für eine spontan und zugleich kulturspezifisch vollzo­
gene vereinfachende Deutung einer komplexen Realität findet sich in den von 
Scheurmann übermittelten Entwürfen von Reden des Südseehäuptlings Tuivaii 
aus Tiavea auf einer der Inseln der Samoagruppe4. ln exemplarischer Weise 
wird hier erkennbar, mit welchen sprachlichen und gedanklichen Mitteln der 
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Angehörige einer einfacheren Kultur die verwirrenden und bedrängenden Ein­
drücke, denen er sich in Europa vor dem 1. Weltkrieg ausgesetzt sah, zu ver­
arbeiten und zugleich an seine Stammesmitglieder zu vermitteln sucht. Es wird 
aber auch deutlich, daß die so spontan und gewissermaßen naiv vollzogene 
Reduktion nicht frei ist von Verzerrungen und Fehldeutungen, die bei Zugrun­
delegung jener Kriterien der Didaktischen Reduktion, die weiter unten noch 
im einzelnen dargelegt werden sollen, aufgedeckt werden5 . 

Um die Didaktische Reduktion als Auftrag für die Mediengestaltung und 
Kriterien für die Medienauswahl angemessen thematisieren und diskutie­
ren zu können, will ich im folgenden die schon angeklungenen grundie­
genden anthropologischen Funktionen der Reduktion von zwei außerpäd­
agogischen Ansätzen her skizzieren, von der Systemtheorie und der Mo­
delltheorie. Danach soll die Reduktion speziell unter didaktischem As· 
pekt betrachtet werden. Wir sprechen folg I ich von D i d a k t i s c h e r 
Reduktion, wobei besonders auf Formen und Fehlformen der Vereinfa­
chung abgehoben werden soll. ln einem dritten Abschnitt möchte ich 
dann den Zusammenhang von Didaktischer Reduktion und Mediengestal­
tung differenzierter darlegen. 

2. Die systemtheoretischen und modelltheoretischen Aspekte 
der Reduktion 

2.1 Reduktion in systemtheoretischer Sicht 

Der Systemtheoretiker Nik/as Luhmann begründet die Notwen­
digkeit von Reduktion durch den . Hinweis auf die unendliche Kom­
plexität der Welt. Damit Sinn und Funktion der Reduktion in diesem 
Zusammenhang deutlich erkennbar werden, versuche ich, die Auffas­
sung Luhmanns in folgenden 10 Thesen unter den hier wesentlichen 
Aspekten zu beschreiben6 : 

1. Die Welt ist im höchsten Maße komplex, weil sie Inbegriff aller 
denkbaren Möglichkeiten des Erlebens, Handelns, Denkens darstellt. 

2. Menschen (als organische Systeme) . sind durch diese Komplexi-
tät überfordert. Um sich in der Welt zurechtzufinden, müssen sie Kom­
plexität reduzieren. Reduktion heißt Ausschließen von Möglichkeiten. 

3. Das unlösbare Problem der Welt wird durch Systembildungen in­
nerhalb der Welt einer partiellen Lösung zugeführt. Mit Systembildun· 
dung werden also Probleme verengt und konkretisiert,· die möglichen 
(Denk- und Handlungs·)Aiternativen in ihrer Fülle auf wenige reduziert. 
Soziale Systeme schaffen durch Reduktion von Komplexität die Sinn­
grundlage für menschliches Handeln. 

4. Systembildung und damit Reduktion von Komplexität geschieht 
im Prozeß der Strukturierung. Dieser Prozeß gliedert sich in den der 
Generalisierung und den der Differenzierung. 

5. Generalisierung bedeutet Vernachlässigung feinerer Unterschiede 
und damit Vereinfachung oder Reduktion von Komplexität. Differen-
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zierung ist nach Luhmann die Bildung von Unter- oder Subsystemen, 
die sich gegeneinander abgrenzen (segmentierende Differenzierung). oder 
aufeinander und auf ein Ganzes bezogen sein können (funktionale 
Differenzierung). Differenzierung wird ausdrücklich als zweites Mittel 
zur Reduktion von Komplexität bezeichnet. 

6. Durch Reduktion von Komplexität erweitert sich - so muß 
man Luhmann wohl verstehen - zugleich das Potential für Komple­
xität (obwohl dieser Vorgang m.E. nicht genügend geklärt wird). Da 
diese Erweiterung des Potentials von Komplexität bedeutet, daß die 
Anzahl der zunächst reduzierten Möglichkeiten wächst, wächst auch 
der Bedarf, schnell zu seligieren. Es wächst der Bedarf an Selektions­
kraft. 

7. Diese Selektionsverstärkung geschieht auch durch Reflex ivität 
(= Anwendung von Prozessen auf sich selbst, z.B. Sprechen über Spra­
che, Lehren · über Lehren, Entscheiden über Entscheidungen) und durch 
die Sicherung der Übertragbarkeit von Selektionsleistungen. 

8. Unter Übertragbarkeit von Selektionsleistungen ist die intersub­
jektive Übertragbarkeit von reduzierter Komplexität zu verstehen. Die 
wichtigsten "Medien", solche Reduktionen zu übertragen, sind nach 
Luhmann: Wahrheit, Macht, Liebe und Geld. 

Wahrheit vermittelt Überzeugungskraft, da die Bedingungen präzisiert und 
oparationalisiert werden, unter denen jedermann sich Vorstellu ngen oder 
Wahrnehmungen verschaffen kann. Trägersystem ist die Wissenschaft. 
Macht ermöglicht Übertragung und Potenzierung der Redukt ionsleistun­
gen (z.B. Handlungsmuster, die aus unendlich vielen ·anderen Möglichkei­
ten seligiert wurden, werden durch Machteinflüsse verbreitet). 
Machthaber verfügen auch über mehr Alternativen als Machtunterworfe­
ne, z.B. über die des physischen Zwangs. 
liebe als personengebundene . Sympathie gibt bestimmten Menschen eine 
besondere Maßgeblichkeit der Interpretation von Weit. So entsteht in 
ihrem Umkreis eine vom Konsens getragene Nahwelt, in der eine unmit­
telbare Orientierung des Handeins möglich ist. 
Geld überträgt einen quantitativ begrenzten Anteil an gesellschaftlichem 
Potential wirtschaftlicher Befriedigungsmöglichkeiten. 

9. Die Reduktion von Komplexität stellt zwar eine Sinngrundlage 
menschlichen Handeins zur Verfügung, aber "die reduzierte Komplexi­
tät als solche, nämlich als Bestand von Möglichkeiten" bleibt erhalten . 
.,Die Welt geht durch Reduktion auf Sinn nicht verloren"7. 

10. Damit gilt: "Die Selektivität aller Seilritte des Erlebens und 
Handeins bleibt so in doppelter Weise bewahrt: als Reduktion und als 
Komplexität, als Sinn und als Welt"B. 

Auf eine Kritik dieses Ansatzes muß ich hier aus Zeitgründen leider 
verzichten9. ich wende mich stattdessen . sogleich dem zweiten, näm­
lich model ltheoretischen Ansatz zu. 
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2.2 Red uktion in modelltheoret ischer Sicht 

H. Stachowiak hat schon 1965 die Grundzüge einer allgemeinen 
Modell theorie entworfen. Er hat sie inzwischen erweitert und ver­
tieft 1 0_ Stachowiak entwickelte seine Modelltheorie aus dem von ihm 
vertretenen Ansatz des "systematischen Neopragmatismus", der davon 
ausgeht, daß alle Erkenntnis "Erkenntnis in Modellen" ist und daß 
sich jede Weltbegegnung im Medium des Modells vollzi~ht 11. 

Durch welche Merkmale ist nun ein Modell gekennzeichnet? Sta-
chowiak unterscheidet drei Hauptmerkmale von Modellen: 

1. Das Merkmal der Abbildung oder Repräsentation, 
2. das Merkmal der Reduktion , 
3. das Merkmal der Subjektivität oder Perspektivität 12, 

später auch als pragmatisches Merkmal bezeichnet. 

Zu 1. "Modelle. sind," so stellt Stachowiak fest, "stets Modelle von etwas, 
nämlich Abbildungen, Repräsentationen natürlicher oder künstlicher Originale, 
die sel bSt wieder Modelle sein können"13. - Kritisch wäre hier anzumerken, 
daß in allen Planungsmodellen oder Orientierungsmodellen diese nicht nur Ab- · 
bilder, sondern auch VorbHder sind. 

Zu 2. "Model le erfassen im allgemeinen nicht alle Attribute des durch sie 
repräsentierten Originals, sondern nur solche, die den jeweiligen Modellerschaf­
fern und/oder Modellbenutzern relevant ersche.inen"14. 

Zu 3. "Modelle sind ihren Originalen nicht per se eindeutig (ci.h. objektiv; 
d.V.) zugeordnet. Sie erfüllen ihre Ersetzungsfunktion 
a) für bestimime ... Subjekte · 
b) innerhalb bestimmter Zeiträume 
c) in Bezug auf bestimmte gedankliche oder tatsächliche Operationen:·15 

Dieser Gedanke sei kritisch a\,lch im Sinn der Perspekt ivität ausgelegt. Mo­
delle entstehen auf der Grundlage bestimmter. weltanschaulicher , erkenritnis· 
theoretischer, wissenschaftstheoretischer oder auch po l itischer Prämissen. Ein 
bekanntes Beispiel für diese Perspektivität der Modellbildung stellt die Para· 
d igmengebu ndenh e it der naturwissenschaftlichen Theoriebildung dar 16 . 

Modellkonstrukteuren und Modellbenutzern empfiehlt Stachowiak jewei ls 
vier .Fragen zu stellen (Fragenquadrupel)17 : 
Wovon ist etwas Modell? 
Für wen ist etwas Modell? 
Wann ist etwas Modell? 
Wozu iSt etwas Modell? 

Ich selbst habe vor allem unter pädagogischem und diaktischem As­
pekt die Reihe der Modellmerkmale um v1er weitere Momente erwei­
tert. Es handelt sich um die Merkmale: 

4. Akzentuierung 
5. Transparenz 
6. Intentionalität 
7. lnstrumentalität18. 

Alle sieben Merkmale seien an einem konkreten Bejspiel interpretiert: 
Ich wähle das Beispiel der Landkarte. 
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Das Merkmal der Abbildung oder Repräsentation ist unmittelbar ver­
ständlich: Die Karte bildet das Original, hier die Landschaft bzw. bestimmte 
Teile der Erdoberfläche ab. Das Merkmal der Reduktion besagt, daß das Mo­
dell nicht alle Einzelheiten der Realität wiedergibt, sondern je nach Art der 
Landkarte auf ganz bestimmte Dinge (Aspekte) abhebt (Präterition), aber u.U. 
auch etwas zur Darstellung bringt, das im Original nicht real gegeben ist, z.B. 
die Längen- und Breitengrade (Abundanz). Das Merkmal der Subjektivität 

1. 
(pragmatisches Merkmal) meint z.B., daß die Karte nicht für alle Zeiten gül-
tig ist, bestimmte Interessen und Bedürfnisse widerspiegelt und ·auf der Grund­
lage bestimmter kartographischer Methoden entstanden ist, die sich im Laufe 
Ze it gewandelt haben usw. 

Das Merkmal der Akzentuierung be!nhaltet, daß bestimmte Linien und 
Symbole durch graphische Mittel (Farbe, Fettdruck usw.)besonders hervorgeho­
ben werden und dadurch perspektivisch Wesentliches von Unwesentlichem leich­
ter untersch·ieden werden kann. Das Merkmal der Transparenz bedeutet, daß 
die Karte durch ein definiertes System von Zuordnungsregeln (Legel"lde), aber 
auch durch klare und überschaubare Anordnung der einzelnen graphischen Ele­
mente eben durchsichtig und transparent gemacht ist. Die Intentionalität be· 
sagt, daß das Modell ' planmäßig konstruiert wurde und einem bestimmten 
Zweck zugeordnet ist; z.B. in einem Fall eher eine Struktur, in einem anderen 
Fall eher einen Prozeß darstellen soll. Das verweist ünmittelbar auf das Merk· 
mal der In strumenta I ität. Das Model'l, hier die Landkarte, trägt den Charak· 
ter eines Mittels, eines InstrumentS, das verschiedene Funktionen erfüllt. 

Unter funktionalem Aspekt lassen sich zwei große Gruppen von Modellen 
unterscheiden: die t h e o r e t i s c h b es c h reibenden, explizier.en­
den und die handlungsbezogenen o p er a t i o n a I e n Modelle. Den Ex­
plikationsmodellen (erklärenden Modellen) lassen sich einzelne Funktionen 
zugeordnen, die bei den Handlungs- oder Planungsmodellen eine Entspre­
chung finden. Das sei in folgender Gegenüberstellung verdeutlicht 19 

E xplikationsmodelle Handlungs- (Planungs-)Mode/Je 
Heuristische Funktion Anregungs- und Musterfunktion 
Strukturierungsfunktion Regulierungsfunktion 
prognostische Funktion Antizi pations-1 nnovationsfunktion 
Kontrollfunktion Evaluationsfunktion 

ideologiekritische Funktion 

Die Bedeutung der Reduktion innerhalb der Modelltheorie wird vielleicht 
am deutlichsten, wenn man den· Redukti.onsbegriff in der Systemtheorie 
mit dem Reduktionsbegriff in der Modelltheorie vergleicht." 

Zunächst: Es ist klar erkennbar: eigentlicher Konvergenzpunkt beider 
Theorien ist die R e du k t i o n. Reduktion von Komplexität ist die ent­
scheidende Aufgabe der Systeme. Nur durch Systembildung vermag · die 
unendliche Komplexität der Welt so begrenzt zu werden, daß eine 
Handlungsorientierung möglich wird und Handlungserwartungen stabi'li· 
siert werden könne~. Systeme - und hier sind vor allern Sozialsysteme 
gemeint - stiften intersubjektiven Sinn und schließen im gleichen Maße 
andere Möglichkeiten der Sinnstiftung bzw. Weltauslegung aus. Wie di.e 
geschichtliche Entwicklung von Sozialsystemen (Gesellschaft) zeigt, 
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schafft das zunächst reduzierende System, indem es strukturiert und 
segmentierend differenziert, gegenüber seinem Frühstadium ein Mehr an 
Möglichkeiten. Abbau (Reduktion) von Komplexität bedingt also Ietzt· 
lieh Aufbau (Produktion) von Komplexität. Darauf komme ich sogleich 
wieder zurück. 

In der Modelltheorie spielt die Reduktion, obwohl sie nur eine von 
mehreren Merkmalen ist, ebenfalls eine zentra l_e Rolle. Gerade wegen 
des pragmatischen Gesamtzusammenhanges kommt hier der Reduktion 
und als komplementärem Merkmal der Akzentuierung für die Modell­
bildung und Modellverwendung eine entscheidende Bedeutung zu. Ohne 
sie könnten Modelle wesentliche bereits erwähnte Funktionen gar nicht 
erfüllen, so etwa die heuristische, die Musterfunktion, die der Struktu· 
rierung, Regulierung und Orientierung in der jeweiligen Modellsituation. 
Die Landkarte gewährt eben gegenüber der tatsächlichen Landschaft 
(dem Original) aufgrund der Reduktion auf orientierungsrelevante Attri­
bute (Momente) und deren gleichzeitiger grafischer Akzentuierung erst 
die Möglichkeit, sich schnell einen Überblick zu verschaffen und sich 
die Informationen zu besorgen, die für die aktuelle Handlungsorientie· 
rung notwendig sind. 

Eine allgemeine Theorie der Reduktion, und damit auch eine a I I g e. 
m e i n e Theorie der Didaktischen Reduktion wird, so möchte ich resü­
mieren, aus einer Zusammenschau von Systemtheorie und Modelltheorie 
Impulse und Anregungen gewinnen, die die bisherige Diskussion zur 0 i­
d a k t i s c h e n R e d u k t i o n zu vertiefen in der Lage sein dürfen20. 

Ein Gedanke kann bereits jetzt festgehalten werden: die Ansätze von 
Luhmann und Stachowiak sind nicht primär pädagogisch oder di­
daktisch ausgerichtet. Es ist daher wohl auch kein Zufall, wen~ die er­
sten Modellmerkmale, wie sie von Stachowiak formuliert wurden (Ab· 
bildung, Reduktion und pragmatisches Merkmal), nicht nur einer a I I g e­
meinen Modelltheorie, sondern auch einer a II gemeinen Reduk­
tions-Theorie (mit anthropologischer Dimension) zugeordnet werden müs­
sen, während die von mir ergänzten Merkmale Akzentuierung, Transpa­
renz, Intentionalität und lnstrumentalität schon wegen des höheren Ma­
ßes an Bewußtheit und Absichtlichkeit der Modellbildung eine deutliche 
Affinität zur D .i da k t i s c h e n R e d u k t i o n aufweisen. 

II. Didaktische Reduktion 

1. Einleitende Überlegungen 

Luhmann bezeichnet, wie wir wissen, die Wett als hochkomplex 
und charakterisiert die Komplexität als bedrohlich. Ihre Bedrohlichkeit 
zwingt die Menschen zur Reduktion der Komplexität. Nun ist dieser 
Gedanke zwar von hohem heuristischen, weniger aber von empirischem 
Wert21. Der Mensch in seiner geschichtlichen Realität erfährt normaler-
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weise die Komplexität nicht als Problem, weil in dem Umgangs- oder 
Alltagswissen und in der Alltagssprache vielerlei Reduktionsmuster be­
reits aufgebaut und gespeichert sind, deren wir uns ständig, ohne es zu 
wissen, bedienen22. Die Komp~exität tritt daher gar nicht erst in Er­
scheinung. Sie wird nur in Krisen wahrgenommen, d.h. in Situationen, 
in denen die normalen, gewohnten Reduktionsmuster und -modelte im 
Denken oder Handeln plötzlich versagen und der bergende Horizont ver­
trauter Denk· und Handlungsgewohnheiten aufgebrochen wird. Die Kom­
plexität wird nun in solchen Situationen zunächst nicht in ihrer i n-
h a I t I ich e n Beschaffenheit, in ihrer komplizierten Struktur, sondern 
nur allgemein als "Schwierigkeit", als herausfordernder und beunruhigen­
der Anspruch, als bedrängende Tatsache erlebt. Auf solche Herausforderun­
gen haben die Menschen aller Kulturen durch Systembildung und die 
Entwicklung von (reduzierenden) Modellen reagiert, oft, wie wir bere.its 
wissen, in einem langwierigen Prozeß mit dem Risiko unangemessener 
Lösungen, unangemessener Modelle, unangemessener Reduktion, in 
Form von klischeehaften Deutungen und Bewertungsmustern23 

Um das Zusammenleben von Menschen überhaupt zu ermöglichen, 
müssen Reduktions- und Selektionsleistungen, um mit Luhmann zu 
sprechen, an die nachwachsende Generation weitergegeben werden. Vor 
allem differenzierte Sozialsysteme wie die unseren können sich nicht 
darauf verlassen, daß jede Generation, jedes einzelne Individuum wo­
möglich durch krisenhafte Konfrontation mit Komplexität eigene origi­
näre oder originelle Lösungsmodelle entwickelt. Sie müssen vielmehr an· 
gesichts der zunehmenden Krisen - auch im weltweiten Maßstab - auf ih­
re Bewältigung e i n er s e i t s dadurch vorbereiten, da_ß sie komplexe 
Probleme und schwierige Aufgaben gezielt und dosiert - gleichsam in kon­
trolliertem kleinen Rahmen24 - erfahrbar machen und zu ihrer Bewälti­
gung bewährte (also bereits in der Vergangenheit entwickelte) Reduktions· 
hilfen bereitstellen, andererseits dadurch, daß sie die nachwachsen­
de Generation durch exemplarische und entde.ckende Teilhabe an der Pro­
duktion vereinfachender Modelle zu schöpferischer Flexibilität und Pro~ 
duktivität erziehen, um sie in die Lage zu versetzen, für noch nicht vor~ 
hersahbare neue Problemlagen auch neue Modellierungsmöglichkeiten und 
Lösungsmuster zu entwickeln25. Mit anderen Worten: Die Reduktion von 
Komplexität ist eine Aufgabe verantwortlicher Lehre. Es stellt sich al­
so die zentrale Auf_gabe der D i da k t i s c h e n Reduktion. 

Nun ist es allerdings, wie wir sahen, keineswegs selbstverständlich, 
daß Schüler, Lernende, die bedrängende Komplexität, die Schwierigkeit 
einer Aufgabe, immer empfinden. Um auf sie aufmerksam zu machen, 
bedarf es offenbar besonderer Anstöße. Denk~ und Verhaltensgewohn~ 
heiten dosiert aufzubrechen, ohne allerdings eine völlige Verunsicherung 
- etwa durch ständiges Hinterfragen - zu bewirken, ist daher Aufgabe 
der Lehre26. Dazu ist in der didaktischen Literatur, etwa unter den 
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Stichworten Verfremdung, Diskrepanzerlebnis, kognit ive Dissonanz, 
Einstieg, I mpulssetzung usw. viel. geschrieben worden27. 

Nur wer auf diese Weise betroffen gemacht, in Verlegenheit geraten 
ist, sucht nach einer Lösung. Sie zu finden, gelingt in der Regel erSt 
durch D i da k t i s c h e Reduktion. Welche Formen der D i da k t i -
s c h e n Reduktion angesichts einer bestimmten komplizierten Gegeben­
heit "angemessen" sind, stellt sich erst durch entsprechende Modellierungs­
versuche heraus, in denen die Komplexität strukturiert wird, ein Prozeß, 
~IJ . 9e!l:l . zwar Lehrende u n d Lernende beteiligt si.nd, bei dem aber dem 
Lehrenden eine leitende bzw. anleitende Funktion zuerkannt werden 
muß. Denn um zu entscheiden, welche Teillinien, Teilaspekte - in re­
lativer Isolierung dargeboten - geeignet sind, das Ganze in seinen 
Grundzügen zu repräsentieren, muß man dieses Ganze in · seiner kom­
plexen Gestalt bereits wenigstens partiell durchschaut haben. Was dabei 
jeweils als das Wesentliche zu gelten hat, was .also bei der Re~uktion 
- modelltheoretisch gesprochen - akzentuiert werden soll, ist nur auf 
dem Hintergrund des die Frage jeweils leitenden Interesses, der regula­
tiven Idee (des Paradigmas) oder der. zugrundeliegenden Handlungsin­
tention, ·letztlich also aus der Perspektive der zugrundeliegenden welt­
anschaulichen oder auch wissenschaftstheoretischen (bz'lfl(. -politischen) 
Position her zu entscheiden28. 

Wie im einzelnen eine komplizierte oder komplexe Gestalt auf die 
wesentlichen Linien reduziert wird bzw. welche Reduktionstypen je­
weils angemessen sind, ist eine frage, der im folgenden (auf der Grund­
lage einer früheren Arbeit von mir) nachgegangen werden soll. 

2. Formen und Fehlformen der Didaktischen Reduktion 

Vor etwa 10 Jahren habe ich, ausgehend vom Begriff bzw. Problem 
des Elementaren bei Spranger und Klafki und mich zugleich gegen 
sie durch einen weniger inhaltlich als vielmehr methodisch orientierten 
Ansatz abgrenzend, versucht, die Frage der Vereinfachung. komplizierter 
Sachverhalte als unterrichtsmethodisches Problem systematisch zu unter­
suchen29. Damals ging ich aus von fünf verschiedenen g e g e n s t a n d s­
b e zog e n e n Momenten, die die "Schwierigkeit" für das Verstehen ei­
nes Gegenstandes oder Gegenstandsbereiches ausmachen30. Diesen Schwie­
rigkeitsmomenten habe ich jeweils spezifische Formen und Fehlformen der 
Didaktischen Reduktion bzw. der Vereinfac~ung zug·eordnet.. Zugleich 
habe ich versucht, aufzuzeigen, welche Ansätze ·die vereinfachten, redu· 
zierten Formen und Strukturen bieten, um den Gegenstand im Bewußt­
sein des Lernenden differenziert und sachgerecht aufzubauen. Diese frU· 
he Arbeit möchte ich hier wieder aufgreifen31. Ich ergänze die fünf 
Schwierigkeitsmomente lediglich um ein zusätzliches sechstes. 
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Die sechs Schwierigkeitsmomente sind: 
1. Die Verwicklung der Struktur des Gegenstandes auf­

grund der Fülle der in. ihm zur Geltung kommenden Fak­
toren (Variablen) oder Momente: Das Vereinfachen besteht hier in 
einem Hervorheben der wesentlichen Strukturlinien etwa durch Schema­
ta, Aufrisse, Modelle, Piktogramme, Karik~turen, sprachliche Akzen­
tuierung usw. Meister einer solchen Reduktion ist z.B. der Karikaturist. 
Die Fehlform des Vereinfachans besteht vor allem darin, daß struktu­
rell Nebensächliches (oft mit dem Versuch, es durch den Hinweis auf 
die Kindmäßigkeit oder · Lebensnähe zu rechtfertigen) zur Hauptsache 
gemacht wird. 

2. Die Verflechtung des Gegenstandes (seines lnnenhorizon­
tes) mit benachbarten oder umfassenden Zusammenhängen 
(seinem Außenhorizont): Die Reduktion besteht in der zeitweisen und 
vorübergehenden Isolierung von Teilen bei gleichzeitiger. Wahrung grö­
ßerer Zusammenhänge bzw. in der Isolierung und intensiven Behand­
lung des lnnenhorizonts, ohne ·den Blick für den Außenhorizont ganz 
aus den Augen zu verlieqm, so etwa, wenn es gilt, Struktur und Funk­
tion · eines Handwerks oder Industriebetriebes kennenzulernen, die Zu­
liefer- oder Abnehmerbetriebe abe·r zunächst als Außenhorizont aus der 
Behandlung ausgeklammert werden. Die Fehlformen der Reduktion lie­
gen hier in der elementaristischen Zerstückelung eines Ganzen, in der 
endgültigen o.der starken Isolierung bestimmter TeHbereiche, in der 
strikten Abriegelung des Innenhorizonts gegenüber dem Außenhorizont, 
in der inadäquaten Bet~nung bestimmter Partialaspekte, z.B. von Kli­
scheevorstellungen, Vorurteilen, eindimensiqnalen und einseitigen Be­
trachtungen etwa im Geschichtsunterricht. 

3. Die Mehrschichtigkeit des Gegenstandes: Die Reduktion 
liegt hier in. der Konzentration . auf jeweils eine Schicht bei gleichzeiti­
ger Offenheit für die übrigen Schichten, etwa wenn es sich um ein 
mehrschichtiges Gebilde wie die Struktur unseres demokratischen 
Staatswesens mit einer kommunalpolitisc~en~ einer landespolitischen 
und einer bunde~politischen Schicht oder aber um mehrschichtige gei­
stige Gebilde ·wie· z.B. ei'n neutestamentliches Gleichnis hahdelt. Die 
besondere Fehlform ist hier die Verabsolutierung einer Schicht, z.B. 
der Schicht vordergründiger bildhaft-anschaulicher · Aussagen auf Kosten 
der Schicht tiefer liegender theoretischer oder, wie beim Gleichnis~ 

auch theologischer Schichten. 
4. Die Unanschaulichkeit, Unzulänglichkeit oder Abstrakt­

heit eines ·Gegenstandes: Die Reduktion liegt in. der Veranschauli­
chung des der direkten Anschauung Entzogenen oder des. an sich Un­
anschaulichen. Dies ist z.B. bei vielen ·. mathematischen Aussagen oder 
generell bei geistigEm Konstrukten der Fall, aber auch bei räumlich 
oder geschichtlic;:h en~rückten Gegenständen. Die Fehlfqrm der Reduk· 
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tion ist z.B. die Verniedl ichung des Gegenstandes durch anschauliches 
Beiwerk. 

5. Die Statik und Abgeschlossenheit (Verdinglichung) vieler 
Kulturgüter: Die Reduktion liegt hier - in Anlehnung an H. Roth 32 
- in der Auflösung der starren Objektivität des Gegenstandes in seinen 
Werdensprozeß und damit in ein lineares Nacheinander des Nachvollzugs 
bzw. in der Rückführung des Kulturgutes in seine Ursprungssituation, 
die häufig die von Spranger beschriebenen Urformen und Urphänome­
ne noch erkennen läßt und daher das Verständnis erleichtert33. Die 
Fehlformen sind z.B. das Bestreben, ein System in kleinsten Schritten 
zu durchlaufen, oder der Versuch, objektive Lückenlosigkeit herzustel­
len. 

6. Während eben die starre Verdinglichung und statische Abgeschlos­
senheit eines Gegenstandsbereichs als Barriere für das Verstehen bezeich­
net wurde und daher durch Rückverwandlung in Dynamik ein Zugang 
zur komplizierten Struktur gefunden werden sollte, scheint hier der 
Sachverhalt gerade umgekehrt zu liegen: Ein sich schnell verändern­
des, in dauerndem Fluß und stetiger Veränderung befindliches 
Gebilde kann sich eben dadurch auch ·der Untersuchung entziehen oder 
diese noch erschweren. Dazu vergegenwärtige man sich die in ständigem 
Geschehensfluß sich schnell verändernden Konstellationen und Hand­
lungsfigurationen bei einem Fußballspiel. Oder aber man denke an ak­
tuelle h istarische Geschehensabläufe, die aufgrund fehlender Distanz 
noch nicht "objektiviert" werden können, sondern sich als nicht greif­
bare, in die Zukunft hin offene dynamische Ereignisketten erweisen. 
Auch zahlreiche vergleichbare Prozesse in der Wirtschaft, vor allem der 
sog. freien Marktwirtschaft, können das Gemeinte veranschaulichen. 
Ebenso lassen sich Prozesse in der Natur anführen, die aufgrund ihrer 
Dynamik eine strukturierende Analyse erschweren, wie etwa die fluktu-
ierenden Veränderungen der Wetter Iage. . 

Wenn die Dynamik vorher (in Punkt fünf) als Strukturierungs- (.und 
Verstehens)hilfe, jetzt aber als Erschwernis für Strukturierungen gesehen 
wurde, so liegt darin nur ein scheinbarer Widerspruch. Ein hohes Maß 
an statischer Abgeschlossenheit kann nur durch Dynamik, ein hohes . 
Maß an Beweglichkeit und Veränderung nur durch retardierende Fakto­
ren korrigiert werden. 

Eine Fehlform dieser Art der Didaktischen Reduktion scheint mir 
darin zu liegen, daß man - vielleicht sogar bewußt - eine den Prozeß­
phasen mit ihren Kulminationsstrecken und Gipfelpunkten nicht gerecht 
werdende Auswahl von Momentaufnahmen zusammenstellt und damit 
zu einem "falschen" Bild der Realität oder bestimmter Gegenstandsbe­
reiche gelangt, eine Methode, die zur Manipulation von Bewußtseinspro­
zessen benutzt werden kann. Eine andere Gefahr besteht darin, daß 
durch die Überbetonung des Momenthaften die Prozeßhaftigkeit selbst 
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aus den Augen verloren wird, ein Phänomen, das im Zusammenhang mit 
der Verdinglichung von Begriffen besonders in unserem Sprach- und Kul­
turkreis eine große Rolle spielt34_ 

111. Didaktische Reduktion als Auftrag für die Mediengestal­
tung und Kriterium für die Medienauswahl 

Der Horizont hat sich heute derartig ausgeweitet, das Medienange­
bot in einem solchen Maße vergrößert, daß es kaum möglich ist, das 
Problem der Didaktischen Reduktion im Blick auf alle Medienbereiche 
gesondert und detailliert · zu diskutieren. Vielmehr kann es hier nur 
darum gehen, die ·medit-!nrelevanten Grundprobleme der Didaktischen 
Reduktion anzusprechen und vielleicht an diesem oder jenem Beispiel 
exemplarisch zu verdeutlichen. 

1. Begriffliche Abgrenzungen 
Als erstes ein paar Anmerkungen zu den notwendigen begrifflichen 

Abgrenzungen35. Es ' scheint mir notwendig zu sein, zwischen einem en­
geren und einem weiteren Medienbegriff zu unterscheiden: · 

Der weitere umfaßt alle sprachlichen und· nichtsprachlichen lnformationsträ~ 
ger, alsO auch jede sprachliche Äußerung, jede Geste eines Kommunikations­
.tei lnehmers, ja sogar das Schweigen, sofern es Mittel der Kommunikation ist. 

Im engeren Sinne verstehe ich unter Medien nur solche Mittel, bei denen 
bestimmte Informationen oder auch Lehrfunktionen objektiviert bzw. materia­
lisiert und damit für einen wiederholten Einsatz auf längere Zeit verfügbar ge­
macht werden36. Die in einem Schulbuch schriftlich festgehaltenen und evtl. 
mit Bildmaterialien ausgestatteten sprachlichen Äußerungen unterscheiden 
sich in diesem Punkte (hinsichtlich des Grades der Objektivation und Ver­
dinglichung) von ' einem flüchtig gesprochenen Wort. Und bei einem Globus 
oder einer Landkarte sind gerade im Zusammenhang mit der modellbedingten 
Reduktion und · Akzentuierung über die inhaltliche Informationen auch Lehr-• funktionen verobjektiviertl Das ist natürlich besonders ausgeprägt bei allen 
Lehrprogrammen der Fall. 

Im folgenden verstehe ich den Medienbegriff in der enge r e n Bedeu­
tung als Gebilde objektivierter .bzw. materialisierter Information. 

Je nach dem Grad der formellen Verbindlichkeit, die einem solchen 
Medium (z.B. in der Schule) zukommt, kann man zwischen forme I · 
1 e n und i n f o r m e I I e n Medien (Unterrichtsmedien) sprechen. Der 
Lehrer der Nachkriegszeit mußte die notwendigen Unterrichtsmedien oft 
selbst herstellen. Es handelte sich hier also um informelle Medien im 
Gegensatz zu den formellen Medien z.B. in Gestalt offiziell eingeführ­
ter Schulbücher. 

Die bekannte Unterscheidung von Lehr-, Lern- und Arbeitsmitteln, 
Einzel-Medien und Mediensystemen, Medien als Informationsträger und 
Geräten zum Abrufen dieser Informationen kann ich hier vernachlässi~ 
gen. Darüber ist ·andernorts genügend gesagt worden37. 
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Wichtiger schernt mir der Hinweis auf den engen (I mpl ikations-) Zu­
sammenhang zwischen Unterrichts-Medien und den Z i e I e n bzw. 
Zwecken den Unterrichts einerseits und der U n t er r i c h t s m e t h o d e 
andererseits zu sein. Die Grenzen zwischen ihnen sind jeweils fließend. 
So z.B. zwischen Zweck (Ziel) und Medium des Unterrichts, wenn das 
Medium selbst zum Gegenstand kritischer Auseinandersetzung oder aber 
auch eigener Produktion (z.B. durch die Schüler) gemacht wird. Die Gren­
ze zwischen Medium und Methode ist fließend, weil der sachgerechte Ein­
satz des Mediums gleichsam als I mplikat des Mediums selbst gedeutet 
werden kann. 

Schließlich sei noch auf die Unterscheidung von Mediendidaktik und 
Medienpädagogik hingewiesen: 

Von M e d i e n d i d a k t i k soll gesprochen werden, wenn Medien pri­
mär unter dem Aspekt der Informations v er m i t t I u n g betrachter wer­
den, von M e d i e n p ä da g o g i k, wenn über Sinn und Grenzen, Chan­
cen und Gefahren von Medien oder Medieneinsatz unter erz i eh er i -
s c h e m Blickwinkel nachgedacht wird38 . So wäre es z.B. eine medien­
pädagogische Aufgabe, Massenmedien und Unterrichtsmedien unter dem 
Aspekt möglicher Meinungsbildung, aber auch Meinungsmanipulation zu 
prüfen - wobei, wenn dies mit Schülern geschieht, ihr sachstruktureller 
und seelischer Entwicklungsstand berücksichtigt werden sollte, um die 
Schüler nicht zu habituellen Kritikastern zu erziehen. 

Wenn nun im Anschluß an die beiden ersten Abschnitte des Refera­
tes versucht werden soll, die Didaktische Reduktion als ein wichtiges 
Kriterium für die Gestaltung und Bewertung von Medien zu beschrei·-
ben, so muß dies immer im Bewußtsein darum geschehen, daß es dafür 
natür lich auch noch andere zu beachtende Kr iterien gibt, die in der Di­
daktischen Reduktion z.T. implizit mitgedacht werden, z.T. aber auch 
als wirklich neue Kriterien hinzutreten. Beispielhaft sei verwiesen auf: 
die Po I y - bzw. M o n o v a I e n z von Medien die im Zusammenhang 
mit ihrer Z i e I a d ä q u a n z zu diskutieren ist39, ihre s a c h I ich- I o -
g i s c h e K o r r e k t h ·e i t, ihre f a c h I i c h e A n g e m e s s e n h e i t, 
ihre Funktionsfähigkeit als Lehr-, Lern- oder Arbeitsmittel, ihr 
.K o o p e r a t i o n s a n r e i z , ihre P r a k t i k a b i I i t ä t 40. 

2. Anwendung adäquater Formen der Didaktischen Reduk­
tion bei der Gestaltung, Beurteilung und Anwendung 
vo.n Medien 

Es muß in diesem Rahmen genügen, die oben dargestellten Formen 
der Didaktischen Reduktion in ihrer Re levanz für die · Mediengestaltung, 
-beurteilung und -anwendung noch einmal kurz aufzuzeigen. 

Im _Blick .auf die sechs unterschiedenen Momente, die das Phänomen 
Schwierigkeit bedingen, sind für die Didaktische Reduktion bzw. der 
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Gestaltung von Medien verschiedene Forderungen zu erheben: 
a) Klarheit und Transparenz der Struktur durch Weglassen verwir­

tender Einzelheiten und durch Akzentuierung des Wesentlichen: So ge­
wonnene einfache Strukturschemata sollten in grafischen Modellen 
(Schemata, Grundrisse, Aufrisse, Übersichtsskizzen usw.) - in der Regel 
kombiniert mit ebenso knappen wie verständlich-klaren verbalen Teilen 
- medial festgehalten werden, wobei es in vielen Fällen sinnvoll sein 
kann, vereinfachende, reduzierende Darstellungsformen mit SchüJern 
wen igstens exemplarisch gemeinsam zu. entwickeln. Ebenso wichtig sind, 
vor allem wenn es sich um die Verdeutlichung komplizierter Funktions­
abläufe handelt, dreidimensionale Modelle als Medien, so etwa Kreislauf­
modelle in der Biologie, Atommodelle in der Physik usw. 

b) Die im Sinne der Reduktion zunächst notwendige K o n z e n t r a -
t i o n a u f d e n I n n e n h o r i z o n t eines Gegenstands(bereiches) 
durch Verweisungen auf den Außenhorizont (den größeren umfassenderen 
Zusammenhang, in dem der Gegenstand eingebettet ist) zu relativieren, ist 
grafisch oder darstellerisch nicht immer leicht zu verwirklichen. Hier lei­
sten oft in der konkreten Lehr-/Lernsituation gestellte Fragen in ver­
b a I er Form mehr. Sie können helfen, den Blick für weiterführende 
Probleme zu öffnen und die Vorläufigkeit des jeweiligen Wissensstandes 
zu verdeutl ichen. 

c) Ähnliches gilt in anderer Hinsicht auch für die Reduktion, die an­
gesichts der S c h i c 1:1 tu n g von Gegenständen oder Gegenstandsberei­
chen erforderlich ist. Hier ist es notwendig, z.B. auf tiefer liegende Bedeu­
tungsschichten zu verweisen, die sich der momentanen Untersuchung viel­
leicht noch we itgehend entziehen . Geeignete Darstellungsformen von 
Schichten m o d e I I e n zu entwickeln, ist im übrigen natürlich Aufgabe 
von Medienproduzenten und Schulbuchautoren. Dazu bieten sich vor al ­
lem solche Bereiche an, die vom Menschen von vornherein als nach Ebe­
nen geschichtete Gebilde geschaffen wurden, so etwa unser modernes de­
mokratisches Staatswesen, oder aber auch solche Gebilde, die gleichsam 
natürlich oder historisch gewachsene Gebilde sind und die als geschichtet 
interpretiert werden können, wie z.B. der organische Aufbau der Welt41, 
die Wesensstruktur . des Menschen42. Solche Schichtenmodelle lassen sich 
übrigens grafisch-medial einigermaßen adäquat erstellen. 

d) K o n k r e t i sie r u n g u n d Ver a n schau I ich u n g als 
Formen der Didaktischen Reduktion sind ja zugleich auch die Urformen 
medialer Gestal t ung und Vermittlung. Hier muß unterschieden werden, ob 
die Veranschaul ichung mehr im Sinne einer i d i o g r a p h i s c h e n Zie l­
setzung real -geschichtlich gewordene (gewachsene) Verhältnisse in ihrer 
Einmaligkeit abbi lden oder mehr im Sinne n o m o t h e t i s c h er Er­
kenntnisbemühung durchgängige Regeln, Gesetzmäßigkeiten, Gemeinsam­
keiten, übergreifende Strukturen konkret vor Augen stellen, ins Medium 
der Sichtbarkeit heben so11 43. Oft wird es erforder lich sein, beide Darstel -
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lungsarten miteinander zu verbinden (Beispiel Vulkanismus), wobei z.B. 
Dia-Serien, Filme, Übersichtsgrafiken, Fließdiagramme und Modelle an­
derer Art verwendbar sind. 

e) Auf welche Weise starre Gebilde für die Vermittlung im Lehr-/ 
Lernprozeß in dynamische Vorgänge und flüchtige und an sich bereits 
hochdynamische Gebilde, Abläufe in festere Darstellungsweisen umge· 
formt werden können, ist von einigen Beispielen etwa aus der Biologie, 
Metereologie, Erdgeschichte (Zeitraffer-Methode) bzw. dem Sport (Zeit­
lupen-Methode) bekannt. Hier kann und muß künftig im Hinblick auf 
sehr viele Gegenstandsbereiche aber noch eine ganze Fülle von medialen 
Möglichkeiten entwickelt werden44. 

Insgesamt kommt es darauf im, als Medienproduzent, aber auch als 
Medienbenutzer sich der vielfältigen Aspekte der Didaktischen Reduk­
tion bewußt zu sein, um den jeweiligen Schwierigkeits- und Problemdi­
mensionen möglichst optimal gerecht zu werden. 

3. Vermeidung von Fehlformen der Didaktischen Reduktion 

Angesichts des oben Gesagten kann ich mich hier auf einige wenige 
Anmerkungen beschränken. 

Das allen Fehlformen zugrundeliegende Hauptproblem scheint mir in 
der Hypostasi er u n g, in der einseitigen Überpointierung der be­
schriebenen Maßnahmen der Didaktischen Reduktion zu liegen. So etwa 
die Isolierung von Teilaspekten, von Schichten und Ebenen, die Veran· 
schaulichung um ihrer selbst willen (z.B. als Verniedlichung), die klischee­
hafte Verzerrung von Zusammenhängen, die Fixierung von Vorurteilen, 
diP Dogmatisierung von tradierten Sichtweisen usw. 

So:che Hypostasierung stellt für den Bereich der Medienproduktion 
und Medienanwendung deswegen ein besonders gravierendes Problem 
dar, weil in der medialen Objektivierung und Materialisierung von I nfor­
mationen gleichsam der Trend zur Verfestigung Lind Fixierung bereits 
a n g e I e g t ist. Daher fällt es Schülern, aber auch Erwachsenen, sehr 
schwer, vor allem gegenüber formell sanktionierten Medien ein kritisches 
Verhältnis zu entwickeln. Hier deutet sich wiederum die bereits erwähn­
te medien p ä d a d o g i s c h e Aufgabe an. 

4. Offenlegung und Transparenz der der Didaktischen Reduk­
tion zugrundeliegenden Perspektiven, Leitgedanken und 
Parad igmata 

Gerade aus dem eben Gesagten geht unmittelbar hervor, wie wich· 
tig es ist, sich der weltanschaulichen, politischen, erkenntnis- und wis­
senschaftstheoretischen Voraussetzungen bewußt zu sein, die bei jeder 
Reduktion (als wesentlichem Bestandteil aller Modellbildung) ins Spiel 
kommen. Sie sollten vom Medienproduzenten offengelegt, zumindest 
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für den Lehrer, der den Einsatz von Medien zu vollziehen und päd­
agogisch zu verantworten hat45. Nur wer weiß, welche Leitideen, 
welche Paradigmata, welche weltanschaulichen Perspektiven den Hin­
tergrund von Didaktischer Reduktion und Modellbildung darstellen, 
kann z.B. angemessen interpretieren, warum dieses weggelassen oder 
jenes besonders hervorgehoben wurde. Nur er wird aber auch erkennen, 
daß bei einem W e c h s e I solcher Perspektiven und Paradigmata sich 
a ~uch die Reduktionsmuster und Modelle zu verändern pflegen. 

Um die oben beschriebenen Fixier.ungen zu verhindern, sollte bei 
der Herstellung und Verwendung von Medien die Chance genutzt wer­
den, solche Veränderungen von Reduktionsmustern und Modellen 
durch bewußt her~eigeführten Perspektiven- oder Paradigmenwechsel 
exemplarisch vor Augen zu führen. Dieses Problem hat, wenn ich 
recht sehe, angesichts der immer dringenderen Notwendigkeit, gewohn-. 
te Muster auch der Lebensgestaltung durch alternative Muster zu er­
setzen, eine weit über die Schule hinausreichende . Bedeutung46. Hier 
stellen sich für die .Produktion (und Bewertung) von Unterrichtsme­
dien neue Aufgaben, die bisher kaum gesehen wurden. 

5. Reduktion und Produktion von ~omplexität 

Daß die Reduktion von Komplexität didaktisch letztlich nur dann 
angemessen ist, wenn sie mit Produktion von Komplexität einhergeht, 
wurde bereits dargelegt. Im Lehr-Lernprozeß ändert sich allerdings, 
wie wir sahen, die Qualität der Komplexität: "Aus der ungeklärten, 
bedrohlichen Komplexität wird die in ihrer differenzierten Struktur 
immer mehr durchscha-ute Komplexität"47_ Die sich daraus ergebende 
Konsequenz für die Mediengestaltung ist, daß die R e d u k t i o n vo·n 
Komplexität immer auf die K o m p I e x i t ä t selbst zurückbezogen 
sein muß. Konkret bedeutet das: 

1. Schüler müssen durch das Medium oder durch situationsgerech­
ten tfnsatz von Medien zunächst die Anfangs-Komplexität wirklich als 
s 0 1 c h e, ·d.h. als · Schwierigkeit, als Problem erfahren. Das kann etwa 
durch das Aufbrechen lebensweltlich bedingter, alltäglicher Denk- und 
Handlungsgewohnheiten geschehen, indem z.B. Bilder oder andere 
Informationen mit scheinbar widersprüchlichem Inhalt einander gegen-
übergestellt werden. · 

2. An die ungeklärte komplexe Struktur müssen dann vereinfachte 
bzw. vereinfachende Modellstrukturen, die mit den Schülern erarbeitet 
oder aber vom Lehrenden angeboten werden, herangetragen werden48, 
damit mit deren Hilfe der komplizierte Sachverhalt aufgeschlossen und 
durchschaubar gemacht wird. Hier gibt es für Sc h u I b ü c h e r eine Fül­
le von Möglichkeiten, M o d e I I · E I e m e n t e oder ganze Modelle anzu­
bieten, damit sie als Verstehansschlüssel verwendet werden. Im Sinne der 
ErmöglichunQ von s i tu a t i o n s- u n d s c h ü I er adäquaten 
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Lös u n g s wegen sollten m.E. mehr als bisher geschehen ist, Mo -
d e I I- E I e m e n t e als Redukt ionshilfen i m B a u k a s t e n s y s t e m 
angeboten werden, d ie sich für die selbsttätige flexible und schöpferisch e 
Kombination von Elementen bei der Erstellung von vereinfachenden Mu­
stern und Struktur~n besonders eignen49. 

3. Mit Hilfe solcher Maßnahmen der Didaktischen Reduktion müssen 
im Lernenden komplexere und zugleich differenzierte Denk- und Be­
wußtse insformen entwickelt werden. Daher sollte das Medienangebot Ge­
legenheiten schaffen, die gewonnenen einfachen Strukturen und Modelte 
nicht nur auf die Ausgangsproblemsituation zurückzubeziehen, sondern 
auf andere, ähnlich gelagerte Probleme anzuwenden50. Dabei bieten 
Schulbücher die Möglichkeit, die bei der Übertragung von grundlegenden 
Mustern auf andere verwandte Bereiche entstehenden M o d i f i k a t i o • 
n e n d e r M u s t e r (Modelle) in grafischer Gegenüberstellung vergle i­
chend zu verdeutlichen. So wäre es z.B. denkbar, das Grundmuster der 
Verteilung von Sendungen im Rahmen der Post mit ähnlichen Vertei­
lungsmustern in anderen Bereichen des öffentlichen Lebens, z.B. Banken 
in Beziehung zu setzen51 . ' 

6. Verm ittlung von Mediendidaktik und Medienpädagogik 

Aus dem, was vor allem zum Thema Perspektiven- und Paradigma­
wechse l im Rahmen der Reduktion gesagt wurde, ergibt sich für die Ge­
staltung von Medien und deren Anwendung die Konsequenz, ein Bewußt­
sein von ihrem M o d e I l c h a r a k t e r und damit von ihrer Vorläufig­
kelt und Begrenztheit zu schaffen und wachzuhalten. Daher sollten die Me­
dien, wie bereits angedeutet, wenigstens hin und wieder selbst Anlaß ge­
ben, sich über ihre Herstellung Gedanken zu machen, z.B. durch die ge­
zielte und medial angeleitete exemplarische Analyse der durch Perspek­
tivenwechsel oder auch durch bewußte Kombination von Wort und Bild 
beim Medienbenutzer erzeugten Wirkungen52. Mit anderen Worten: Me­
diend idaktik und Medienpädagogik sollten an solchen Stellen eine pro­
duktive Synthese miteinander eingehen. 

7. Der Evaluationszirkel von Theorie und Praxis, von Allge­
meiner Didaktik und Fachdidaktik in bezug auf die Her­
stellung und Anwendung von Medien 

Die hier dargelegten Gedanken zur Didaktischen Reduktion und zu 
ihrer Bedeutung für Herstellung, Einsatz und Beurteilung von Unter­
richts-Medien bedürfen einer Bewährungsprobe durch die Praxis. Dazu 
müßten sie fachdidaktisch konkretisiert und die in diesem Zusammen­
hang erstellten formellen oder informellen Medien im Unterricht ein­
gesetzt und - hier vor allem unter dem Aspekt der Didaktischen Reduk· 
tion - v o n a I I e n B e t e i I i g t e n geprüft und in ihrer s u b j e k · 
t i v erfahrenen und in evtl. in entsprechenden Tests erprobten Wirkung 
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i n t e r s u b j e k t i v interpretiert und bewertet werden. 
Von solchen Untersuchungen wird man keine allgemeingültigen und 

situationsindifferenten Ergebnisse erwarten dürfen. Die moderne Unter· 
richtsforschung wendet sich auch zunehmend von den empirisch-analy­
tischen und mit statistischen Methoden arbeitenden Untersuchungsme­
thoden ab, um im Sinne einer die situativen Faktoren und die subjek­
tiven Wahrnehmungsweisen der Betroffenen ßerücksichtigenden inter­
pretativen Unterrichtsforschung zu erarbeiten53_ - Das Programm einer 
solchen Unterrichtsforschung in bezug auf die hier anstehende Thema­
tik kann an dieser Stelle nicht weiter entwickelt werden . . 

Wichtig erscheint mir zum Abschluß ·der Hinweis darauf, daß es ge-
1 ingen müßte, z w i s c h e n M e d i e n p rod u z e n t e n u n d M e­
dienbenutzern eine wechselseitige Rückkoppe· 
.I u n g herzustellen, um z.B. Maßnahmen der Didaktischen Reduktion, 
die sich i'm Medieneinsatz nicht bewähren, wirksam zu korrigieren bzw. 
Alternativen anzubieten, die eine situative Anpassung an die jeweiligen 
Verhältnisse d i ~ s er Klasse in d i es er Lehr-/Lernsituation eher er· 
möglichen. Da solchen Korrekturen oft erhebliche verlagstechnische 
Schwierigkeiten entgegenstehen, wäre - und damit greife ich einen Ge­
danken von oben wieder auf - es besser, von vornherein f I e x i b I e 
M e d i e n s y s t e m e n a c h ~ d e m B a u k a s t e n p r i n z i p einzu­
setzen, die sowohl inhaltlich als auch hinsichtlich des Anspruchsniveaus 
unterschiedl iche Former:~ der Didaktischen Reduktion vorsehen und die 
sog. innere Differenzierung im U:1terricht erleichtern. 

Ich möchte meine Ausführungen schließen mit der Warnung vor einer 
Überschätzung der medial aufbereiteten Didaktischen Reduktion: Sie 
wirkt nicht automatisch, sondern bedarf, um wirksam zu werden, eines 

" von allen Beteiligten, vor allem vom Lehrenden, getragenen aktivieren-
den Kontextes, in dem - gerade angesichts der notwendig werdenden 
R e du k t i o n - die Frage nach übergreifenden Zusammenhängen und 
auch nach dem umfassenderen Sinnhorizont menschlicher Ex isteriz über­
haupt lebendig bleibt . 

Anmerkungen 
1) Vgl. hierzu z.B . LUHMANN: Soziologie als Theorie sozialer Systeme. In: 

Kö lner Zeitschrift für Soziologie und Sozialpsychologie. 19. Jg. 1967, S. 615-
644. Vgl. weiter SALZMANN , C.: Elernentarisierung und Vereinfachung als 
Kernproblem menschlicher Orientierung . ln: Schriftenreihe des FB 3 der Uni­
versität Osnabrück. Osnabrück 1982, S. 98-114. 

2) Hier grenze ich mich deutlich gegen den Gebrauch des Begriffs Reflexion bei 
Fichte und den Fichteanern ab, bei denen aus dem Zusammenwirken 
von naiver Tätigkeit bzw. Reflexivität "Selbsttätigkeit" entsteht. Reflexion bzw. 
Reflexivität wäre danach als Konstituens menschlicher Selbsttätigkeit generell 
anzusehen und bereits bei Kindern und analog auch in früherEm Kulturen anzu · 
setzen. Vg l. MOLLENHAUER, K.: Vergessene Zusammenhänge. Über Kultur 
und Erziehung. München 1983. Vgl. hier bes. Kap. 4 "Selbsttätigkeit". 
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Vgl_ SALZMA lrkllchkelt. München 19829. 
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~ler bes. S. 636~~~lt . _Padagogische Rundschau , 34. Jg. 1980, S. 631-648, 

24) achung als K ' Weiter : SALZMANN, C.: Elementar isierung und Verein-
Vgl, SALZMA~~Prob~em des Le~r_-ILernprozesses. A.a.O. 

2S) blern menschli h ' C ... El~mentans1erung und Vereinfachung als Kernpro-
Vgl _ hierzu : B~ ~r Onentlerung . A.a.O., S. 130. . 
~ellbildung b NGER, ~ . : · Entwurf einer Didakt ik der subjekt iven Mo -
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· 1er:zu d ' . . . . . 

nan;z o· k le reichhaltige Literatur ZU den Stichworten: Kognit ive DISSO-
tend ' f .·; IS repanzerlebnis , Verfremdung Frucht barer Moment". Stellvertre-
. ....r and . . ' " 
~-~ Bildun ere se1 h1ngewiesen auf : F. COPEI: Der fruch tbare Moment 
Ober das ~sprozeß , Heid_elberg, 7. Aufl. 1963; H. RAUSCHENBERGE A : 
Bildungsb e~ren und se1ne Mot ive. ln: H.J . HEYDORN u.a. (Hg.) : Zum 
(h ier v egnft der Gegenwart. Frankfurt-Berl in-München 1967, S. 64-110 

or allem B · .MANN · I I Denkan zum egr1ff der Verfremdung!); Chr. SALZ . mpu s-
VOGLE~oß-Leh~erfragen. 5. ' Aufl. Essen 1977; H.G . G~DAMER, u. P . . 
Stutt (Hg.)· Neue Anthropologie, Bd. 5 Psychologische Anthropologie, 
nanz)Qart 1973, S. 121f (hier Hinweise zum Begriff der kognitiven D isso-

281 ~~~froblern _bzw. Begriff der "regulativen Idee" vgl. F. FISCHE~ : Dar­
Kastellg der Bildungskategorien im System der Wissenschaften. Rat1ngen/ 

29) SALZ~~n 1975. Vgl. _ auch ~ÜHN, Th.S .: ~.a.O: . 
ln · P" NN, Chr.: D1e Veremfachung als d1dakt1sch-method1sches Problem. 
in :. Radagog ische Rundschau 24. Jg. 1970, S. 106-118. Erneut a~gedruckt 
ka • STACH (Hg.): Grundfragen des· Lehrans und Lernens. Ratmgen/ 

3o') 2 Stellaun/Düsseldorf 1974, S. 75-92. 
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1 I Das tu . aum der Erziehung. Ratingen 1967, S. 12~ff. . . . 
B . e ICh, obwoh l ich die Vereinfachungsproblematlk, w1e m d1esem 
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3 eren Arbe·t d h 1) v 1 
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11
9 • ROTH, H.: Pädagog ische Psycho logie des Leh rans und Lernens, Hanno­
er 1969 11 • Hier bes. das Kapitel über: Oie "originale Begenung" als me-
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thodisches Prinzip, S. 109ff. 
33) Vgl. SPRANGER, E. : Oie Fruchtbarkeit des Elementaren. ln: Ders.: Pädago­

gische Perspektiven. Haideiberg 1951, S. 87-92. 
34) Vgl. hierzu die Ausführungen von WATZLAWICK: Wie wirklich ist die Wirk­

lichkeit. München 19829. 
35) Hier greife ich zurück auf eine frühere Arbeit von mir: Vgl. SALZMAN N, 

C.: Medien im Sachunterricht - Didaktische Kriterien für die Produktion 
und Beurteilung von Unterrichtsmedien im Sachunterricht der Grundschule. 
ln : SALZMANN, C., THIEMANN, F., WITTENBRUCH, W.: Unterrichtsme­
dien im Gespräch. Neuburgweier 1975, S. 17-70, hier bes. S. 25ff. 

36) Mit der Unterscheidung von Objektivierung und Material isierung folge ich 
einer Anregung von FREYER, H.: Theorie des objektiven Geistes. 3. Aufl. 
Le ipzig-Berlin 1934. Freyer unterscheidet hier mehrere Stufen der Objektiva­
tion. 

37) Vgl. SALZMANN, C.: Medien im Sachunterricht ... A.a.O., S. 25ff. 
38) Vgl. THIEMANN, F ./WITTENBR UCH, W.: Thesen zu einem pädagogischen 

Konzept der Unterrichtsmedien. ln: SALZMANN/THIEMANN/WITTEN­
BRUCH: A.a.O., S. 9 -16. 

39) Vgl. LANGEVELD, M.J.: Die Schule als Weg des Kindes. Versuch einer 
Anthropologie der Schule. Braunschweig 19632, S. 77. 

40) Einen umfassenden Kanon von Kritikern habe ich an anderer Stelle entwik­
kelt. Vgl. SALZMANN, C.: Medien im Sachunterricht ... A.a.O., S. 47f. 

41) Vgl. z.B. HER DER, J.G.: Ideen zur Philosophie der Geschichte der Mensch ­
heit. Neue Textausgabe nach der von SUPHAN , B. herausgegebenen Ausga­
be (Berlin 1877-1913) Wiesbaden o.J., S. 65-152; SCHELER, M.: Die Stel­
lung des Menschen im Kosmos. Darmstadt 1928. 

42) Vgl. z.B. PLATON: Der Staat. Stuttgart 1955; LERSCH, Th., noch einmal 
SCHELER, M.: Die Stellung des Menschen im Kosmos; HARTMANN, N.: 
Das Problem des geistigen Seins. 2. Aufl Berlin 1949. 

43) Vgl. SALf:MANN, C.: Medien im Sachunterricht ... A.a.O., S. 37ft. 
44) M.E. wäre es dabei besonders wichtig, VerdinglichunQ und Verflüssigung als 

sich gegenseitig korrig ierende Größen erkennbar werden zu lassen: Extreme 
Verdinglichung prozessualen Geschehens ist ebenso problematisch, wie eine 
prozessuale Auflösung von relativ statistischen oder in sich ruhenden Gebil­
den. 

45) Nur unter diesen Voraussetzungen ist auch z.B . im Rahmen der Schulbuch­
prüfungsverfahren eine angemessene Würdigung der Einzelinhalte eines Unter­
richtswerk es möglich. Zur Problematik der Schulbuchüberprüfung vgl. z.B.: 
MOLLE R, W .: Schulbuchzulassung. Grundfragen systematischer Pädagogik. 
Kastellaun 1977. 

46) Das seit Jahren zu beobachtende Engagement vor allem der jungen Genera. 
tion, alternative Lebensformen zu entwickeln, wird auch zunehmend theore­
tisch und grundlegend reflektiert. Vgl. z.B. BR ÜNGER, H., a.a.O. 

47) SALZMANN, C.: Elementarisierung und Vereinfachung als Kernproblem des 
Lehr-/Lernprozesses. A.a.O., S. 551. 

48) Beide Formen sind didaktisch legitim. Das sollte angesichts des engen Zu­
sammenhangs von entdeckendem und rezeptivem Lernen hier ausdrücklich 
festgestellt werden. Vgl. SALZMANN, C.: Erziehung zur Selbständigkeit 
durch Erziehung zur SelbsttätigkeiL ln: Grundschule 15. Jg. 1983, S. 8-13. 

49) Vgl. hierzu die einschlägigen curricularen Überlegungen z.B. von BEN -PE REZ, 
M .: The Concept of Curriculum Potential. Curriculum Theory Network, 
Vol. 5, Nr. 2, 1975, pp. 151-159. Frau BEN-PEREZ argumentiert, daß die 
Curriculumkonkretion unter Rückgriff auf das sog. Curriculum-Potential, wel­
ches viel reicher sei, als ein Lehrer umsetzen könne, situationsgerecht und 
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f lexibel, d.h. in kreativer und f antasievoller Kombinat ion unterschiedl icher 
Curriculum-Materialien, erfolgen solle. Eine dergestalt f lexible Planung von 
Unterricht sollte möglichst auch dem Lehrer immer wieder Freude bereiten. 

50) Ähnliche Argumentationsfiguren sind bereits aus der in den fünf ziger Jah­
ren geführten Diskuss i'on um das "Exemplarische Lehren und Lernen" be­
kannt. Ich verzichte darauf, die diesbezügl iche Literatur anzugeben. Vgl. 
h ierzu auch: BRUNER, J.S.: Der Prozeß der Erziehung. Berlin 1970. 

5 1 ) Vgl. SALZMANN, C.: Die pädagogische Aufgabe des Sachunterrichts. ln: 
G rundschule, 14. Jg. 1982, S. 46-50. 

52 ) Vgl. SALZMANN, C.: Medien im Sachunterricht . A.a.O., S. 58f . 
53) Vg I. dazu stellvertretend für anderes: TE RH ART, E .: Interpretative Unter­

r ichtsforschu ng. Stuttgart 1978 . 

.. 
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Antje Huno/d I Herbert Kersberg 
Wegen einer Erkrankung von H. Kersberg wurde das Referat von A. Hunold allein 
vorgetragen. 

BILDUNGSWIRKSAMKElTEN VON SCHULFUNKSENDUN­
GEN IM FACH GEOGRAPHIE 

Vorbemerkung 

Schulfunk wird m Deutschland schon seit mehr als 50 Jahren im Un­
terricht eingesetzt. Die Rundfunkanstalten in der Bundesrepublik strah­
len heute insgesamt etwa 800 Schulfunksendungen pro Schuljahr aus. 
Allein der Schulfunk des WD R verfügt über eine Gesamtsendezeit von 
19 1/2 Stunden in der Woche. Es muß offensichtlich ein großes Inter­
esse für diese Art von Sendungen bestehen. 

Welche sind die medienspezifischen Kriterien, mit denen der Schu l­
funk eine so große Hörerschar offensichtlich immer wieder neu an­
spricht? Es können hier stichwortartig mehr.ere genannt werden: 
1. die A k t u a I i t ä t , 
2. die weitgehende (emotionale oder auch rationale) E i n b e z i eh u n g 

des H ö r er s in die Handlung der Sendung durch die fast un-
begrenzten Möglichkeiten der Schaffung einer "Fantasiekulisse" mit 
nur geringem technischen Aufwand, 

3. die g ü n s t i g e n E i n s atz m ö g I i c h k e i t e n einer Sendung 
im Unterricht, besonders durch die einfache Möglichkeit der Speiche­
rung, 

4. das kosten I o s e Angebot sowohl der Sendung als auch des 
Begleitmater ials. 

Die Inhalte der Sendung sind im allgemeinen der Altersstufe einer Klas­
se angemessen, und sie entsprechen den allgemeinen Richtlinien Ufld 
auch den Lernzielen der Unterr ichtsfächer. 

Wie aber wirkt die Schulfunksendung auf die Schüler? Wie beliebt 
ist sie, was wird behalten? 
Die Fragen allgemein zu beantworten, ist schwierig wenn nicht gar un­
möglich. Eine Untersuchung muß viele Variablen berücksichtigen, so un­
ter anderem: 

das Thema der Sendung, 
die Sendeform, 
das Alter und die Interessen der Schüler, . 
die Art der Vorbereitung und Auswertung der Sendung, 
der didaktische Ort des Einsatzes, 
die äußeren Bedingungen. 

Manches wird der Lehrer bereits durch die Beobachtung der Schüler 
beantworten können. Genauere Aussagen durch empirische Untersuchun­
gen erfordern allerdings eine Berücksichtigung all dieser Rahmenbedin-
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gungen, sowie eine Erhebungsmethode, die quantitative Analysen ermöglicht. 
Untersuchungen dieser Art sind nur in verhältnism~ßig geringer Zahl 

durchgeführt worden, so für den Geographieunterricht von Stonjek 
(1978) und Kersberg (1979). 

Zur Problemstellung 

Unser Ansatz zu weiteren Untersuchungen knüpft an Kersberg 
( 1979) an. Die Fragestellung erweitert sich jedoch insoweit, daß ver­
sucht wird, nicht nur die Aufnahme der gesendeten Information und 
die Behaltansleistungen in bestimmten Zeitabständen zu überprüfen, son­
dern auch eventuelle Einstellungsänderungen der Schüler durch die 
Schulfunksendung zu erfa~sen. Damit wird der Akzent von der Lern­
wirksamkeit etwas stärker in Richtung auf die Bildungswirklichkeit ver­
schoben und somit die Stellung dieses Mediums in der Bildungstheorie 
angesprochen. Die im hermeneutischen Verfahren . gewonnenen Einschät­
zungen der Medienwirksamkeit sollten so weit wie technisch und metho­
disch möglich durch empirische Untersuchungen überprüft werden. 

Zur Konzeption der Untersuchung 

Für die vorliegende empirische Untersuchung haben wir einen Frage­
bogen entwickelt, der vor allem auf die Erfassung von Einstellungs­
änderungen der Schüler durch eine Schulfunksendung ausgerichtet ist. 
Er ist· so angelegt, daß er unverändert vor und nach der Sendung 
eingesetzt werden kann, um aus dem Vergleich Rückschlüsse auf die 
durch die Sendung bewirkten Einstellungsänderungen ziehen zu kön­
nen. Auf die methodisch schwierigere Möglichkeit der Auswertung 
freier Schüleräußerungen wurde bisher verzichtet. Sie soll als ergän­
zendes Verfahren zu einem späteren Zeitpunkt berücksichtigt werden. 

Den im Fragebogen aufgestellten Behauptungen liegen folgende 
H y p o t h es e n zugrunde: 

1. Eine Behauptung zu einer wich t i g e ri E i n z e I a u s sag e 
der Sendung wird vor dem Einsatz der Sendung anders beurteilt als nach 
der Sendung. 

2. Eine Behauptung zu einer k o m p I e x e n A u s sage über das 
Gesamtthema der Sendung wird vor dem Einsatz der Sendung anders 
beurteilt als nach der Sendung. 

3. Eine Behauptung zu einer Aussage über das Rahmen t h e­
m a der Sendung (hier: Umwelterziehung) wird vor dem Einsatz der 
Sendung anders beurteilt als nach der . Sendung. 

Unter dem Rahmenthema der Umwelterziehung wurden folgende 
sendun g e n des WDR ausgewählt: 
1. "Die chemische Hacke - Herbizide" 15 Min 

Sendereihe: "Natur und Technik" 
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2. "Muß Krach sein? " 15 Min 
Sendereihe: "Natur und Technik" 

3. "Müllaktion - ohne mich!" 10 Min 
Sendereihe: "Mitverantwortlich" 

Der Aufbau des F ragebogen s wird an den Themen 1 
und 2 aufgezeigt (vgl. Anlagen: Fragebögen 1 und 2 und Fig. 1 und 2). 

Zur Untersuchung der Sendung 1 ("Die chemische Hacke - Herbizi­
de"): Das Design des Fragebogens ist entsprechend den Hypothesen ab­
gestimmt auf 
1.1 Behauptungen zu einer wichtigen Einzelaussage der Sendung (vgl. 

Ziffern 3, 5, 11, 14, 18), 
1.2 Behauptungen zu einer komplexen Aussage zum Gesamtthema der 

Sendung (vgl. Ziffern 6, 8, 9, 12, 13, 15, 16, 17), 
1.3 Behauptungen zu einer Aussage über das Rahmenthema der Sen­

dung (Umwelterziehung; vgl. Ziffern 4, 7, 1 0). 

Zur Untersuchung der Sendung 2 ("Muß der Krach sein?"): Das 
Design des Fragebogens entsprechend den Hypothesen abgestimmt auf 
2.1 Behauptungen zu einer wichtigen Einzelaussage der Sendung (vgl. 

Ziffern 2, 4, 6, 7, 8, 9, 11, 12), 
2.2 Behauptungen zu einer komplexen Aussage zum Gesamtthema der 

Sendung (vgl. Ziffern 3, 5, 1 0), 
2.3 Behauptungen zu einer Aussage über das Rahmenthema der Sen-

dung (Umwelterziehung; vgl. Ziffer 1). · 
Der Grad der Zustimmungen -zu den Behauptungen wurde auf einer 
fünfstufigen Skala von: 1 ="Voll zutreffend" bis 5 = "Nicht zutreffend" 
gemessen. 

Zur Methode der Untersuchung 

Die entwickelten Fragebögen wurden in drei Hauptschulen der 
Stadt Dortmund in insgesamt 11 Klassen der Jahrgangsstufen5, 6, 7 
eingesetzt. Vier weitere Klassen wurden für die Untersuchung in das 
Mediendidaktische Zentrum (M DZ) der Universität Dortmund eingela­
den, das den Vorteil gleicher Rahmenbedingungen bietet. 

Die hier vorgestellten Ergebnisse stammen aus Untersuchungen, 
die in Schulen durchgeführt wurden. 

Die Anordnung des Untersuchungsablaufes war in a IIen Klassen 
gleich: Jeder Schüler erhielt eine Nummer, die .er anstatt einer Na­
mensgabe sowohl auf dem ersten als auch auf dem zweiten Fragebo­
gen eintrug, um eine eindeutige Zuordnung zu ermöglichen. Die Tech­
nik des Ausfüllens wurde an einem Beispiel gemeinsam erörtert. Nach 
dem ersten Ausfüllen des Fragebogens wurde unmittelbar die Sendung 
vorgespielt. Der Fragebogen wurde nach einer kurzen Pause zum zwei­
ten Mal eingesetzt. Er enthält erne ergänzende Aufgabe zur Bewertung 
der Sendung. 
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Legende: 

cx < 0,01 
0,01 ( o< < 0,05 
0,05 ( o< < 0,10 
0,01 < o< < 0,2 

0( < 0,2 
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*** 

** 

* 
TDZ 

0 

hoch signifikant 
signifikant 

schwach signifikant 
Tendenz 

nicht signifikant 

Zur Sendung 1 ("Die chemische Hacke - Herbizide"), 
Fragebogen 1, Fig. 1: 

Hypothese 1 (vgl. Behauptungen unter 1.1): 

Ziffer im Mittelwert (W i I c o x o n) 
Fragebogen 1 Vor.test Nachtest Signifikanz-Test 

3 2,250 2,458 *** 

5 3,625 4,458 TDZ 

11 1) 3,458 4,167· ** 

14 3,625 4,333 ** 

181) . 3,667 3,625 0 . 

1) Vgl. fig. 1, Behauptungen 11 und18 

Hypothese 2 (vgl. Behauptungen unter 1.2): 

!Ziffer im Mitte l wert (W i I c o x o n) 
Fragebogen 1 Vortest · Nachtest Signifikanz-Test 

6 3,500 3,917 0 
8 3,125 2,792 0 
g1) 1,708 3,375 *** 

12 3,.417 3,500 ** 

13 3,750 4,458 ' * 

15 1,792 1,458 ** 
16 3,708 3,875 0 
17 3,708 4,208 0 
19 3,875 4,167 0 

1) Vgl. Fig. 1, Behauptungen 8 und 9 
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2. Behauptungen, die emen Bezug auf das Gesamtthema der S. F .­
Sendu·r:"~g haben: 

.. 

Ziffer im Mittelwert (W i I c o x o n) 
Fragebogen 2 Vortest Nachtest Signifikanz-Test 

3 2.333 2.50 0 
5 14 16 ** 

7 13 ** 

5 7 ** 

8 14 ** 

8 14 ** 

10 4.0 1.7 ** 

3. Behauptung, die zum Gesamtthema Umwelterziehung einen 
Bezug hat: 

Ziffer im Mittelwert (W i I c o x o n) 
Fragebogen 2 Vortest Nachtest Signifikanz-Test 

1 2.222 1.833 ** 

F ig. 2: Einstellungsänderungen nach der Sendung: 
"Muß der Krach sein? " 

Beispiele für nicht signifikante Ergebnisse : 

% Behauptung 11 % Behauptung 3 

30 

20 

:·.-.·. · ..... : .. : 

10 

1 2 3 2 3 4 5 
Rangstufen Rangstufen 
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Beisp iele für signif ikante Ergebnisse: 

o/ :.: . :. Behau pt ung 5 
/ 0 . .... · • 

80 · ·· · . .. ·. ~ . : .. 
.. 
' ... ; .. 

Behauptu ng 4 70 
~ 4 • 0 : Behauptung 1 : 

: : : 
: 

% : % 
: : 60 60 .. .. : 

: .: ... 

50 .. . . 
: . . . 
: 

40 40 

30 30 30 

20 20 20 
.. ... .. .. 

10 
.. ···. : .. 

-· . ... 10 10 
: .. . · . .. 

1 2 3 1 2 3 4 5 2 3 4 5 

Rangstuf en Merkmalkategorie Rangstufen 

Zur Datenanalyse 
Fo lgendes lestverfahren wurden bei der Auswertung -~ngewendet : 
Der W i I c o x o n- Test ist ein parameterfreies Verfahren zur 
Oberprüfung von Mittelwertdifferenzen verbundener Stichproben. 
Von daher - für Vortest und Nachtestuntersuchungen besonders 
geeignet. 
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Hypothese 3 (vgl. Behauptungen unter 1.3): 

Ziffer im Mittelwert (W i I c o x o n) 

Fragebogen 1 Vortest Nachtest Signifikanz-Test 

41) 2,875 3,333 *** 
71) 1,708 1,458 0 

10 4,292 3,792 0 

1) Vgl. F ig. 1, Behauptungen 4 und 7 

% 

70 

60 

50 

40 

30 

20 

10 

Häufigkeit der gewählten Variablen ( 1-5) in % 

~ Abnahme I~.:,:::J Zunahme 

Fig. 1: Einstellungsänderungen nach der Sendung: 
.,Die chemische Hacke - Herbizide". 
Beispiele für signifikante Ergebnisse: 

% % 
Behauptung 11 Behauptung 9 Behauptung 

70 

.. . 60 
.. 
. . 
. ··· ... . 

50 50 .. 
.. .. 
. ·= · .. .. 

40 , 40 

30 

; . • ; 

20 · . .. : 
.. .. 

1 0 : : .. 10 

2 

Rangstufen Rangstufen Rangstufen 

4 5 
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Beispiele für nicht signifikante Ergebnisse: 

40 

-. ~ . ·. 
~:: :.'. 70 

1 60 

Behauptung 18 Behauptung 8 Behauptung 7 

50 ~ 

40 ~ 

30 

20 
1--

2 3 4 5 2 3 ·4 5 
10 ~ 

Rangstufen Rangstufen ::;7 
·,·; 

..-

1 2 3 4 5 
Rangstufen 

Zur Sendung 2 ("Muß der Krach sein?") 
Fragebogen 2, Fig. 2: 

1. Behauptungen, die einen direkten Bezug zur Sendung haben: 

Ziffer im Mittelwert (W i I c o x o n) 

Fragebogen ~ Vortest Nachtest Signifikanz-Test 

2 1.556 1.389 0 
4 2.056 1.500 ** 
6 1.278 1.333 ** 
7 4.222 3.667 ** 
8 13 11 

0 0 
17 17 keine Aussage möglich 

0 0 
9 9 
9 15 

9 2.278 1.556 *** 
11 2.222 1.944 0 
12 :;!.667 2.111 ** 
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Bei dem für die Untersuchung eingesetzten Gerät handelt es sich um 
den Commodore 64. 

Mögliche Erklärungen für nicht signifikante Ergebnisse (vgl. Fig. 1 u. 2 ): 
Unklare bzw. schwierige Fragestellung. 
Beispiele: Fragebogen zu Sendung 1, Ziffern 6, 7, 10, 17, 18. 

Zu Ziffer 7 und 18 vgl. Fig. 1. 

Die Fragestellung scheint den Schüler zu unterfordern . 
Beispiele: Fragebögen zu Sendung 1, Ziffer 2 und zu Sendung 2, Ziffer 2, 

Ziffern 2 u . 11. 

Zu Ziffer 11 vgl. Fig . 2. 

Das Problem wird in der Sendung nicht deutlich bzw. zu kurz 
dargestellt . 
Beispiele: Fragebögen zu Sendung 2, Ziffer 3, und zu Sendung 1, Ziffer 8. 

Zu Ziffer 8 vgl. Fig. 1. 

Zu Ziffer 3 vgl. Fig. 2. 

Zur Diskussion 

Die Diskussion konzentrierte sich im wesentlichen auf die beiden As­
pekte: 
1. Zielvorstellungen und Methoden der Untersuchung, 
2. Aufbau des Fragebogens. 

Fragen und Diskussionsbeiträge zu 1: 
- Grundsätzlich sollte sich jede empirische Untersuchung der gleichen 
Begrenztheit ihrer Aussage bewußt sein, wie es auch bei dem herme­
neutischen Ansatz notwendig ist. (Köck) 
- Es werden in einer solchen Untersuchung lediglich veränderte Kennt· 
nisse und augenblickliche Einstellungen der Schüler festgestellt, nicht 
aber Verhaltensänderungen. (Haubrich) 
- Bildungswirksamkeit läßt sich u.U. in einem längeren Zeitabstand 
nachweisen in Langzeittests.. nach etwa 6 Wochen. (Fuchs) 
- Der Anspruch, Bildungswirksamkeit messen zu wollen, muß wohl 
reduziert werden. (Köck) 
- Gibt es geschlechtsspezifische Aussagen in einer solchen Untersu­
chung? (Stöcklein) 
- Man sollte die Möglichkeit einer Paralleluntersuchung mit anderen 
Sendungen des gleichen Rahmenthemas bedenken. (Stöck lein) 
- Die Wirkungsanalyse muß stärker werden: ln welchem Unterricht 
und welchem Zusammenhang wird die Sendung eingesetzt? (Stöcklein) 



97 

- Welche Konsequenzen ergeben sich aus solchen Untersuchungen im 
Hinblick auf den verstärkten oder verminderten Einsatz dieses Me­
diums bzw. anderer Medien? ln we lchem Maße unterstützen solche 
Medien das Verständnis für raumwirksame Prozesse ? 
- Im täglichen Unterricht steht die Frage der richtigen Medienaus­
wahl und die des bestmöglichen Ei nsatzes innerhalb des Unterrichts­
geschehens im Vordergrund . We lchen Beitrag leistet eine solche Un­
tersuchung dazu? (Maurer) 
- Wo liegt der spezifische geograph ische Aspekt der Untersuchung? 
(Hau brich) 
- Es sollte die Möglichkeit einer Kont ro lluntersuchung mit den glei­
chen Fragebögen ohne Einsatz eines Mediums bedacht werden. 

Diskussionsbeiträge zu 1: 
- Die im Fragebogen gewählt e Ska li erung 1-5 für die Bewertung 
kann die Schüler dazu verleiten, sich stärker für die Mitte zu ent­
scheiden. ( Köck) 
- Ist die Skala ·in sich konseq uent aufgebaut? Die Entscheidung 
"ich weiß nicht" in der Mitte entspricht nicht dem Gegensatz von: 
"ich weiß". (Köck) 

ANHANG: 

Fragebogen: "Die chemische Hacke - Herbi zide" S. 98ft. 

Fragebogen: "Muß der Krach sein? " S. 101ft. 
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"Die chemische Hacke - Herbizide" 
Projektnummer 

Nummer der Testperson 

Lochkartennummer 

Nationalität 

Geschlecht 

Alter 

weibl. 

männl. 

1. D ie Bezeichnung "Herbizide'' häre ich heute 

zum ersten Mal . ja I nein 

2. I eh weiß, was Herbizide sind. ja I nein 

3. Die chemische Industrie ist allein Schuld 

darn, daß heute so. viele chemische Unkraut· 

vernichtungsmittel (= Herbizide) verwendet 

werden. 

Vol I zutreffend I Fast zutreffend I Ich 

weiß nicht I Wenig zutreffend I Nicht zu ­

treffend 

4. Die Menge der im Garten verwendeten Her~ 

bizide ist im Vergleich zum Verbrauch in der 

Landwirtschaft gering. Sie haben daher keine 

schädlichen Auswirkungen. 

Voll zutreffend I Fast zutreffend I Ich weiß 

nicht I Wenig zutreffend I Nicht zutreffend 

5. D ie Gesundheit des Menschen wird durch die 

Verwendung von Unkrautvernichtungsmitteln 

nicht geschädigt. 

Voll zutreffend I Fast zutreffend I Ich weiß 

nicht I Wenig zutreffend I Nicht zutreffend 

6. ln einer Schrebergartenkolonie sollten . die Gar· 

tenbesitzer dazu gezwungen werden, jegliches 

Unkraut radikal zu vernichten. 

Vo ll zutreffend I Fast zutreffend I Ich weiß 

nicht I Wenig zutreffend I nicht zutreffend 

OJ 
I I I 
D 
DD 
D 
DD 
0 

D 

D 

D 

D 

D 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 
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7. Viele Menschen haben Angst, daß zu viele Herbizide ver­

wendet werden; d iese Angst ist berechtigt. 

Voll zutreffend I Fast zutreffend I Ich weiß nicht I 
Wen ig zutreffend I Nicht zutreffend 

8. In der Landwirtschaft müssen unbedingt Herbizide einge­

setzt werden, damit die Lohnkosten nicht so hoch liegen. 

Voll zutreffend I Fast zutreffend I Ich weiß nicht I 
Wenig zutreffend I Nicht zutreffend 

9. Ein gepflegter und unkrautfreier Rasen ist viel schöner als 

ein verunkrauteter Rasen. 

Vo l l zutreffend I Fast zutreffend I Ich weiß nicht I 
Wenig zutreffend I Nicht zutreffend 

10. Das Thema Umweltschutz wird in der Öffentlichkeit zu 

wichtig genommen. 

Voll zutreffend I Fast zutreffend /. Ich weiß nicht I 
Wenig zutreffend I Nicht zutreffend 

11. Herbizide wirken sich auf die Nahrung von Insekten und 

Vögeln nicht schädlich aus. 

Voll zutreffend I Fast zutreffend I Ich weiß nicht I 
Wenig zutreffend I Nicht zutreffend 

12. Es gibt ein staatliches Gesetz darüber, daß keine Herbizide 

im Garten verwendet werden dürfen. 

Voll zutreffend I Fast zutreffend I Ich weiß nicht I 
Wenig zutreffend I Nicht zutreffend 

13. Mit Herbiziden gespritzte Nahrungspflanzen sind für Tiere 

völlig unschädlich. 

Voll zutreffend I Fast zutreffend I Ich weiß nicht I 
Wenig zutreffend I Nicht zutreffend 

14. Unkräuter sind unnütze Pflanzen, die man vernichten muß. 

Voll zutreffend I Fast zutreffend I Ich weiß nicht I 
Wenig zutreffend I Nicht zutreffend 

15. Auch der Kleingärtner kann durch die Bewirtschaftung sei­

nes Gartens zum Umweltschutz beitragen. 

Voll zutreffend I Fast zutreffend I Ich , weiß nicht I 
Wenig zutreffend I Nicht zutreffend 
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16. An Wegen, Straßenrändern , Gleisanlagen und öffentlichen 

Plätzen kann man unbedenklich Herbiz ide spr itzen. 

Voll zutreffend I Fast zutreffend I Ich wei ß nicht I 
Wen ig zutreffend I N i.cht zutreffend 

17. Oie Anwendung von Herbiziden in Gärten spielt fü r die 

Umwelt keine Rolle . Sie stellt deshalb keine Umweltge­

fahr dar. 

18. ln einer Schrebergartenkolonie können Herbizide ruh ig 

verwendet werden. 

Voll zutreffend I Fast zutreffend I Ich weiß nicht I 
Wenig zutreffend 1. Nicht zutreffend 

19. Unkrautvernichtungsmittel schädigen die Nahrungsm ittel 

der Menschen nicht. 

Voll zutreffend I Fast zutreffend I Ich weiß nicht I 
Wenig zutreffend I Nicht zutreffend 

20. Bewerte die Schul f unksendung 

.,D ie chemische Hacke - .Herbizide" . 

Kreuze an : 

interessant j l2 13 J4 15 J uninteressant 

zu 1 a ng J J 2 J3 14 Js I zu kurz 

aktuell I 12 13 14 }5 I nicht aktuell 

verständlich I ) 2 13 {4 Js ) unverständl ich 

sehr informativ 11 (2 J3 14 js ) wenig informativ 

sehr spannend J1 )2 J3 14 Js J nicht spannend 

Bewert e die gesamt e Sendung mit den Schu l noten 1-5 

(sehr gut bis mangelhaft) : 

sehr gut ( 1 J2 13 14 (s ] . mangelhaft 

D 23 

0 26 

0 27 

0 28 

0 29 

0 30 

0 .31 
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Loch karten nummer 

Nationali tät 

Geschlecht 

Alter 

weibl. 

männl. 
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1. Der Lärm gehört zu den Umweltbelastungen 

w ie die Luft· und Wasserverschmutzung. 

Voll zutreffend I Fast zutreffend I Ich weiß 

nicht I Wenig zutreffend I Nicht zutreffend 

2 . Lärm kann die Gesundheit des Menschen 

schädigen. 

Vo ll zu treffend I Fast zutreffend I I eh weiß 

nicht I Wenig zutreffend I Nicht zutreffend 

3. Für den technischen Fortschritt müssen wir 

Lärm · in Kauf nehmen. 

Voll zutreffend I Fast zutreffend I Ich weiß 

nicht I Wenig zutreffend I Nicht zutreffend 

4. Laute Disko-Musik kann zu bleibenden Hör­

schäden führen. 

Vo ll zutreffend I Fast zutreffend I Ich weiß 

nicht I ·Wen ig zutreffend I Nicht zutreffend 

5. Kreuze d i e Lärmquellen an, die leicht 

vermeidbar sind: 

0 Laute Radiogeräusche 

0 Lauter Maschinenlärm 

0 Lautes Hundegebell 

0 Laute Autogeräusche 

0 Lauter Mofa-Lärm 

6. Die Maßeinheit für den Lärm heißt Dezibel. 

Dieses Wort höre ich heute zum ersten Mal. 

ja I nein 

rn 
I I I I I 2 

D 3 

D 
D 
DD 

D 

D 

D 

D 

D 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 
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7. Auch bei lauter Musik leidet die Konzentration des Men­

schen nicht. Der Mensch kann sich auch bei großem 

Lärm noch konzentrieren. 

8. 

Voll zutreffend I Fast zutreffend I Ich weiß nicht I 
Wenig zutreffend I Nicht zutreffend 

Kreuze von den folgenden Lärmquellen 3 an, die beson-

ders unangenehm sind: 

0 Laute Musik 

0 Laute Meeresbrandung 

0 Laute Motorgeräusche 

0 Lautes Vogelgezwitscher 

0 Lauter Staubsaugerlärm 

0 Tobender Jubel im Fußballstadium 

9. Schwerhörigkeit kann den Famil ienfrieden belasten. 

Voll zutreffend I Fast zutreffend I Ich weiß nicht I 
Wenig zutreffend I Nicht zutreffend 

10. Laute Musik stört nicht bei den Schularbeiten. 

Voll zutreffend I Fast zutreffend I Ich weiß nicht I 
Wenig zutreffend I Nicht zutreffend 

11. Die Stärke des Lärms ist meßbar. 

Voll zutreffend I Fast zutreffend I Ich weiß nicht I 
Wenig zutreffend I Nicht zutreffend 

12. Für uns Menschen wäre es besonders gut, wenn wir oft 

in absoluter Stille leben würden. 

Voll zutreffend I Fast zutreffend I Ich weiß nicht I 
Wenig zutreffend I Nicht zutreffend 

D 17 

18 

19 

20 

21 

22 

23 

0 24 

D 25 

0 27 
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13 . Bewerte die Schulfunksendung 

"Muß der Krach sein?" 

Kreuze an : 

i ntere.ssant 111213 1415] uninteressant D 28 
zu lang 1 1 121 3 14151 zu kurz D 29 
ak t uell I 12131415 I nicht aktuell D 30 

verständ I ich I· 12131415 I unverständlich D 31 

sehr informativ 1 12131415 1 
wenig informativ D 32 

sehr spannend I 2 I 3 14 .,5 . I nicht spannend D 33 

Bewerte die gesamte Sendung mit den Schulnoten 1-5 
(sehr gut bis mangelhaft) : 

sehr gut mangelhaft D 34 
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Diether Stonjek 

LERNWIRKSAMKEIT GEOGRAPHISCHER SCHULFUNKSEN­
DUNGEN IM ZUSAMMENHANG MIT SCHULLEISTUNGEN' 

1. Vorbemerkung 

Die Diskussion zum Referat von Frau Hunold endete mit einem 
Wort von Waller etwa folgender Aussage: "Das, was die Wissenschaft 
rausbekommt, wissen wir Macher schon alles seit langem". Frau Hunold 
hat in ihrem Referat darauf hingewiesen, daß Schulfunk bereits 50 Jah­
re alt ist. Unter diesem Gesichtspunkt gilt es zu überlegen, ob weitere 
Ausführungen zum Thema Schulfunk nicht eigentlich überflüssig sind. 
Doch ich hoffe, daß Untersuchungen mit und zu Erdkundeschulfunk 
uns auf Dauer zumindest soweit bringen, daß wir 

erstens Aussagen zumindestans quantitativ belegen und absichern 
können, vielleicht in der Richtung, wie es die Macher schon lange 
wußten;. 
zweitens auf Dauer doch ein Schema dafür bekommen, wie Schu l­
funksendungen für Erdkundeunterricht konzipiert sein so.llen; 
drittens auf Dauer so weit kommen, daß wir den Kollegen in der 
Schule konkreter sagen können, in welcher Weise Schulfunk optima 'l 
einsetzbar ist. 

Bis zum Erreichen dieser Ziele ist es sicher noch ein sehr langer Weg . 
Ich möchte sehr klein anfangen und Ihnen heute nur ein wenig aus 
einer Untersuchung vorstellen, die ich mit Studenten der Universität 
Osnabrück in verschiedenen Schulen des Umkreises gemacht habe. Zu­
vor erscheint es mir jedoch notwendig, daß ich noch ein wenig auf 
das Medium Schulfunk eingehe. 

2. "D.er Schulfunk" 

Wir sagen: "Der Schulfunk" - so wie "der Tisch" oder "der Stuhl". 
Und schon "der Tisch" oder "der Stuhl" bezeichnet nicht immer den 
gleichen Gegenstand, nur die gleiche Funktion. Wir müssen deshalb 
Schulfunk eher in. die Rubrik hineinbringen, in der wir sprechen von 
"der Unterricht". Doch wissen wir alle, daß "der Unterricht" schlecht­
hin nicht existiert, daß jede Unterrichtsstunde anders ist als ·die vorher 
oder nachher des gleichen Kollegen und natürlich anders ist als die 
Stunde eines anderen Kollegen. Es gibt einfach nicht kopierbare Unter­
richtsstunden, nachvollziehbare Unterrichtsstunden, und es gibt auch 
keine gleichen Schulfunksendungen. 

Dies gilt es bei den folgenden Ausführungen zu beachten: Die vor­
zustellende Untersuchung betrifft eine ganz konkrete Schulfunksendung 
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und nicht Schu lfunk allgemein. Dennoch glaube ich, daß auch aus die­
ser Untersuchung einer speziellen Schulfunksendung Gesetzmäßigkeiten 
abzuleiten sind, die Allgemeingültigkeit beanspnJchen können. 

Schulfunksendungen sind auch rein formal sehr unterschiedlich. So 
variiert z.B. die Länge der zur Zeit angebotenen Schulfunksendungen 
zwischen 5 Minuten (= Erdkunde-Ratesendung des NDR) und 30 Mi­
nuten (z.B . beim Süddeutschen Rundfunk). Die meisten Schulfunksen· 
dungen für Erdkundeunterricht sind zwischen 20 und 25 Minuten lang. 
Und auch an dieser Stelle sei zum wiederholten Male darauf hingewie­
sen, daß für den Einsatz im Unterricht damit die Sendungen zu lang 
sind. Eine Schulfunk-Erdkundesendung sollte 15 Minuten nicht über­
schreiten. 

Auch der Informationsgehalt ist bei den einzelnen Sendungen äußerst 
unterschied! ich. Nicht gleichzusetzen ist dabei der Informationsgehalt 
mit der Anzahl von Informationen .in einer Sendung. · Mit . Informations­
gehalt ist die Gesamtheit der Informationen anzl!sprechen, die der Schü- · 
ler zu einem Sachverhalt lernen sollte. Wir wissen aber auch, daß die 
Sendungen darüber hinaus eine Vielzahl von Informationen zur Einbet­
tung des Informationsgehaltes auf den Zuhörer niederprasseln lassen. 

An dieser Stelle läßt sich im übrigen vortrefflich streiten. Denn ohne 
Zweifel gibt es eine Vielzahl verschiedener Meinungen darüber, welche 
der in einer Sendung dargebotenen Informationen der Schüler lernen 
soll und welche nur Kulisse für den Informationsgehalt der Sendung 
sind. - Wir haben es in der Geographie mit konkret faßbaren Räumen 
zu tun. Und konkret faßbare Räume sind nach landläufiger Auffassung 
am besten mit einem Bild vorzuzeigen. Deswegen werden im Erdkunde­
unterricht auch in so hohem Maße Dias vorgeführt. Der Schulfunk hat 
nicht die Möglichkeit, dem Schüler etwas visuell vorzustellen. Gleich­
wohl spielt sich für jeden Zuhörer jede Handlung in einem real faßba­
ren Raum ab. Dabei stellen sich die Zuhörer einer Erdkunde-Schulfunk­
sendung durchaus diese real faßbaren Räume sehr unterschiedlich vor. 
Der Schulfunk ist aber gehalten, in jeder Erdk~ndesendung so etwas 
wie eine Kulisse zu malen, in der dann Handlung abläuft. Doch das 
Malen einer Kulisse kann in einer Erdkundesendung immer nur Bei­
werk sein. Erdkunde-Schulfunk muß handlungsorientiert sein, wenn er 
die Möglichkeiten des Mediums sinnvoll ausnutzen will. 

Erdkunde-Schulfunk kommt zudem in sehr unterschiedlichen Gewän­
dern daher. Möller hat uns dies 1980 sehr anschaulich und ausführ­
lich dargelegt. ln seinem Diagramm finden wir die Formen von der 
Nachricht bis zum Hörspiel und vom Monolog über den Dialog bis 
zum Spiel verzeichnet. Unter diesen leicht auszumachenden äußeren 
Formen verbirgt sich aber hinsieht! ich der Aufgabe einer Sendung 
noch eine Vielzahl unterschiedlicher Intentionen der Schulfunk-Auto· 
ren und der Schulfunk-Produzenten, d.h. der Rundfunkanstalten. 
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Abb. 1: Funkische Normen von Schulfunksendungen 
(aus: Möller 1980, S. 208) 

llör!:piel 

Feature 

lnter~Jiew 

R~rorlage 
(live vor Ort) 

Bericht 
(geschrieben) 

Vortrag 

NAChricht 

Men!iit:hliche 
Aklion 

Funkische Form 

Oialog ·1 Spiel 

Soll eine Erdkunde-Sendung ein selbstlehrendes Medienangebot sein? 
Oder dient die Sendung nur zur Bereicherung einer Erdkunde-E inheit,. 
die sogar erst am Ende den Schülern quasi als Bonbon gereicht wird? 
Wir kennen d ieses Verfahren alle aus langjäh riger Schulpraxis beim 
Film-Einsatz. Oder soll eine Sendung der Motivation zur Beschäfti­
gung mit einem Thema dienen? Oder soll eine Sendung Arbeitsmittel 
wie viele andere Medien des Erdkunde-Unterrichts sein? - Alle diese 
Vorstellungen lassen sich durch Sendungen belegen. Es wird auch deut­
lich, daß einzelne Sender jeweils eine der Vorstellungen bevorzugen. 
So sind Sendungen des Süddeutschen Rundfunks sicher als selbstleh­
rendes Medienangebot gedacht, als eine Radio ~Schu le, die den Lehrer 
ersetzt, als eine Möglichkeit für den fachfremd unterrichtenden Kolle­
gen. Die 30minüt ige Sendung ist derart mit Informationen zum Be­
halten angefüllt, daß dem Lehrer nur die Aufgabe bleibt, bei den 
Schülern für das Behalten dieser Informat ionen zu sorgen bzw. sogar 
nur dieses Behalten zu überprüfen. 
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Einen Gegenpol bi lden meiner Meinung nach die Sendungen des 
Westdeutschen Rundfunks und ein Teil der Sendungen des Norddeut­
schen Rundfunks. Sie enthalten relativ wenig behaltenswerte I nfor­
mationen, die aber - notwendigerweise - in eine Vielzahl von Füll­
informationen gepackt sind. Solche Sendungen eignen sich in hohem 
Maß zur Motivation der Schüler, zur Entwicklung von Fragestellun­
gen, können im begrenzten Umfang als Arbeitsmaterial dienen und 
entlassen den Lehrer nicht aus seiner Verantwortung für die Inha lte 
des Unterrichts. Sie erfordern sogar oft einen größeren Aufwand für 
die Unterrichtsvorbereitung als ein Unterricht unter Ausnutzung des 
Sch ulbuches, muß doch der Lehrer die in der Sendung angesproche­
nen Komplexe mit weiteren Informationen und anderen Medien im 
nachfolgenden Unterricht aufarbeiten. Es darf aber . betont werden, 
daß diese Sendungen gerade wegen ihrer hohen Motivationskraft und 
der Fülle von Grundinformationen äußerst anregend für den Unter­
r icht sein können. 

Allen Sendungen gemeinsam ist, daß sie in der Reg~l nur in vol­
ler Länge als quasi monolithischer Block in den Unterricht einzu­
speisen sind. Dies gilt fast vo llkommen für die vom Westdeutschen 
Rundfunk produzierten Sendungen, die stark handlungsorientiert 
sind; es gi lt weniger für die Sendungen des Süddeutschen Rund­
funks, die zum Teil einem von verschiedenen Sprechern vorgelese­
nen Lehrervortrag ähneln. Bei einer Länge von 20 oder 25 Minuten 
bleibt von einer Unterrichtsstunde höchstens noch die Hälfte für 
e inen vom Lehrer zu gestaltenden Unterricht. Dies erklärt sicher z. 
T. die Zurückhaltung vieler Kollegen diesem Med ium gegenüber. Sie 
fühlen sich unwohl, für die Hä lfte einer Unterrichtsstunde aus ihrer 
Lehrerrolle in die eines einfachen Zuhörers gedrängt zu sein. Daher 
ist es sicher auch eine der Aufgaben der Fachdidaktik, dem Lehrer 
Anregungen zu bieten, in welcher Wei.se solche zeitbeanspruchenden 
Medien sinnvoll in den Unterricht eingebaut werden können. Dies 
gilt sicher nicht nur für den Schulfunk, sondern in gleicher Weise 
für das Schulfernsehen und auch den Schulfilm. 

Für diese Hilfestellung brauchen wir jedoch Kenntnisse über die 
Lehrleistung dieser Medi·en oder die Lernle istu ng der Schüler mit 
Hilfe dieser Medien. Der Lehrer muß in die Lage versetzt werden, 
abschätze n zu können, ob der Einsatz einer Schulfunksendung, 
einer Schulfernsehsendung, eines Films den Aufwand lohnt. Dabei 
ist uns allen klar, daß kein Schüler in der Lage ist, alle lnforma· 
tionen einer Sendung zu speichern. 
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3. Fragestellungen 

Es muß uns daher interessieren, welche Informationen von welchen 
Schülern aufgenommen, behalten und in den aktiven Wissensschatz 
übernommen werden. 

Oie Frage ist sehr allgemein formuliert. Deshalb ist es notwendig, 
sie zu differenzieren und zu präzisieren. Allgemein sind in der Frage 
die Formulierungen "welche Informationen" und "welche Schüler". 
Diese Formulierungen sind für die folgende Untersuchung noch zu 
konkretisieren. 

Informationen unterscheiden sich vielfältig: Informationen sind vom 
Inhalt her verschieden. Sie geben verschiedene Sachverhalte wieder. -
Informationen sind von ihrer Vermittlungsstruktur verschieden. So 
kann etwa ein und dergleiche Sachverhalt verbal abstrakt oder verbal 
anschaulich wiedergegeben werden. - Informationen stehen oft in 
einem Kontext zu anderen Informationen. Sie unterscheiden sich al­
so hinsichtlich ihrer Sinneinbettung. - Informationen in einer Schu I­
funksendung stehen in einer Abfolge von Informationen und sind oft 
erst in dieser Abfolge verständlich . 

Schüler unterscheiden sich mindestens in gleicher Vielfalt: Schüler 
gibt es in unterschiedlichen Klassenstufen. - Schüler gibt es in unter­
schiedlichen altersmäßigen Entwicklungsstufen. - Schüler gibt es in 
unterschiedlichen Schularten. - Schüler gibt es in der gleichen Klasse 
mit unterschiedlich~n Leistungsfähigkeiten. - Schüler in der gleichen 
Klasse haben unterschiedliche Leistungsfähigkeiten in den verschiede­
nen Schulfächern. - Schüler haben in unterschiedlicher Weise Interes­
se an geographischen Sachverhalten. - Schüler sind generell mit unter­
schiedlichen Interessen für die Gegebenheiten der Welt ausgestattet. 

Diese Liste könnte leicht fortgesetzt werden. Aus der Verschrän· 
kung dieser beiden Begriffe ergeben sich Fragen, auf die wir meines 
Wissens noch keine ausreichenden Antworten haben: 

1. Der Lehrer möchte wissen, von welchen Informationen einer 
Sendung er annehmen kann, daß sie von allen Schülern seiner Klasse 
behalten werden. 

2. Der Medienproduzent möchte wissen, von welcher Art die In­
formationen sein sollen, damit sie von Schülern bestimmter Altersstu­
fen aufgenommen werden. (Generell stellt sich für die Geographiedi­
daktik die Frage jedes Medienproduzenten.) 

3. Es interessiert, welche geographierelevanten Informationen von 
Schülern unterschiedlicher Jahrgänge und unterschiedlicher Schularten 
bevorzugt aufgenommen werden. 

4. Es interessiert, welche Informationen aller Wahrscheinlichkeit 
nach in das Langzeitgedächtnis eingehen. Für die Unterrichtsarbeit 
ebenso wichtig können aber auch Informationen sein, die lediglich 
im Kurzzeitgedächtnis haften bleiben. 
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5. Schließlich ist die Frage offen, in welcher Weise die Schulzen­
suren Aufschluß darüber geben, welche Informationen und wieviel In­
formatione n der einze lne Schüler aus einer Erdkunde-Sendung in sei­
nem Langzeitgedächtnis abspeichert . 

Im fo lgenden soll deshalb aus einer Untersuchung berichtet werden, 
die derartigen Fragen nachgeht . 

4. Untersuchungsanord nung 

Für die Untersuchung wurde die Schulfunksendung "Berlin - eine 
gete il te Stadt_ Enklaven und Exklaven auf DDR-Gebiet" des Norddeut­
schen Rundfunks ~usgewählt. Die Sendung war im ersten Halbjahr 
1982 im Programm, ist aber bereits früher gesendet worden und hat 
1977 den Ernst-Reuter-Preis des Bundesmin isters fü r Innerdeutsche Be­
ziehu ngen erhalten. Bevor ich I hrien die Sendung gleich präsentiere, 
darf ich Ihnen erst noch den Untersuchungsaufbau er läutern. 

Die Sendung wurde den Schülern von 8 Klassen des 9./1 0. Schul­
jahres von ihrem jeweiligen Erdkundelehrer vorgespielt. Dabei handelt 
es sich um 4 Realschulklassen und um 4 Gymnasialklassen_ Je zwei 
der Realschulklassen und der Gymnasialklassen härten die Sendung be­
reits 6 Wochen vor dem Test. Die anderen 4 Klassen härten die Sen-· 
dung unmittelbar vor dem Test. Der Test war dann zweigeteilt. Im 
ersten Teil sollten die Schüler aufschreiben, was sie aus der Sendung 
behalten hatten. Im zweiten Teil des Tests erhielten die Schüler 13 
Fragen vorgelegt. Die Schüler gaben auf den vorbereiteten Testunter­
lagen ihren Namen an. So konnte der Fachlehrer jedem ausgefüllten 
Testbogen die Zeugniszensuren des betreffenden Schülers beifügen. Die 
Namen der Schüler wurden dann von dem Lehrer unkenntlich gemacht, 
und erst danach erhielt ich die Testunterlagen ausgehändigt. Auf diese 
Weise war die Vertraulichkeit der Zeugniszensuren gesichert. Ein Schul­
leiter legte zudem Wert darauf, daß seine Schule in der Untersuchung 
nicht genannt wi rd . Deshalb kann ich keine Aussagen über den Stand­
ort der Schulen treffen. 

Die erhaltenen Unterlagen wurden zusammen mit einer studenti­
schen Arbeitsgruppe in folgender Weise kodiert: Oie Schulfunksendung 
lösten wir in Einzelinformation~n auf. Unter Auslassung der eindeutig 
als Fül linformationen klassifizierten listeten wir derart 71 Informatio­
nen aus der 20m inütigen Sendung auf. An einem Beispiel werde ich 
das Verfahren später genauer erläutern. Die erwarteten Antworten auf 
die 13 Fragen lösten wir in 56 Teilantworten auf. So konnte dann 
für jeden Schüler festgestellt werden, welche der Informationen er auf­
geschrieben und welche der Teilantworten er gewußt hat. Dieser Art 
kodiert war das Material hinreichend aufbereitet; um es zur Bearbei-
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tung in die EDV-Anlage der Universität Osnabrück einzuspeisen. 
Bevor ich dies näher erläutere und auch erste Aussagen der Unter­

suchung vorstelle, halte ich es für nützlich, daß Sie alle die Sendung 
kennenlernen . Dabei sollten Sie sich ganz auf das Hören konzentrie­
ren und deshalb auf jeg liches Mitschreiben verzichten. 

5. Die Sendung 

Eine Schulfunksendung ist ein Hörmedium. Insofern kann die fol­
gende, mit Zitaten angereicherte Beschreibung der Sendung in dieser 
Schriftform nur ein Notbehe lf und kein Ersatz für das Hören der 
Sendung sein. (Die Teilnehmer des Symposions härten deshalb an 
dieser Stelle des Vortrages die Sendung.) 
. ln der Einleitung, von zwei Sprechern vorgetragen, fallen bereits 

die Namen der Exklaven. Und auch eine Erklärung für "Exklave" 
wird angeboten: 
1. Sprecher: Wer hat schon einmal etwas von der ,.Wüste-Mark" gehört? Oder von 

den "Fichtewiesen" oder vom Erlengrund? Es sind Westberliner Ge­
biete. Genauer: es sind West-Berliner Exklaven, die wie Inseln rund 
um die Stadt liegen, umgeben vom Gebiet der DDR. Es sind Kuriosi­
täten auf der politischen Landkarte West-Berlins. Vergleichbares gibt 
es nirgendwo auf der Weit! 

Ein geschichtlicher Exkurs klärt hiernach die Entstehung der Exkla­
ven rund um West-Berl in. So vorbereitete Hörer führt die Sendung dann 
in die Wüste-Mark. Ein Interview, immer wieder unterbrochen durch kur­
ze zusammenfassende und überleitende, von einem Sprecher vorgetragene 
Texte, läßt die Wirklichkeit des Lebens in dieser Exklave deutlich werden. 
Dazu dient das Gespräch mit Bauer Wendt: 
1. Sprecher: ... Unser Reporter fragte den Landwirt: Wie verhalten sich die DDR· 

Grenzposten? 
Wenn neue Volkspolizisten dort hinkommen, dann gucken die manch­
mal etwas dumm aus der Wäsche, wenn ich da ohne Paß und Visum 
und ohne Zollbescheinigung usw. ankomme, aber das klärt sich dann 
meistens sehr schnell auf. Dann die alten, die winken immer nur ab, 
wenfl ich komme, die kennen mich ja alle schon. 

Mit Hilfe solcher durch den Sprecher immer wieder verbundenen 
Reportagestücke wird das Leben und Wirtschaften in dieser Exklave 
mit den damit verbundenen Problemen dargestellt. In gleicher Weise, 
aber wesentlich kürzer werden noch die Exklaven bzw. ehemaligen Ex­
klaven Steinstücken, Erlengrund und Eiskeller vorgestellt, wobei immer 
neue Aspekte der Situation "Exklave" verdeutlicht werden: 
1. Sprecher: ... Allerdings dürfen sie ihre Häuser nur mit besonderen Passierscheinen 

betreten, die von DDR-Grenzposten ausgestellt werden. Ein Berl iner, 
der in der Nähe dieser Exklave wohnt, erzählt uns, wie man zu diesen 
Exklaven gelangt: 
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Sie müssen quasi durch das Niemandsland durch, kommen an eine 
hohe Steinmauer, dort ist eine kleine Pforte, dort darf geklingelt wer­
den, und dann macht ein östlicher Posten auf und läßt eben diese 
Leute durch. Die haben alle einen Ausweis, um eben ihre kleinen 
Häuschen da erreichen zu können. · 

Wieweit allerdings der im Begleitheft postulierte Versuch gelingt, "die 
Situation Berl ins (selbst eine Exklave der Bundesrepublik auf DDR-Ge· 
biet) als einer geteilten deutschen Stadt. am Beispiel dieser · Ex- und En­
klaven zu verdeutlichen", sei dahingestellt. 

6. Untersuchungsergebnisse 

Sie hatten sicher nur einen Bruchteil dessen aufschreiben können, 
was sie behalten haben. Die Schüler hatten mehr Zeit, ausreichend 
Zeit; Ein - beliebig herausgegriffenes - Schülerprotokoll sieht dann z. 
8. wie folgt aus: (Abb. 2 und 3) 

Für die Auswertung muß dieser Text kodiert werden. Wie ich schon 
ausführte, wurde dafür die Sendung !n ihre Einzelinformationen zerlegt. 
Anhand des Anfangstextes der Sendung soll dieses Verfahren verdeut­
licht werden (Abb. 5). - Es ist zu erkennen, daß das Gewicht der In­
formationen völlig unberücksichtigt bleibt. Man kön.nte zudem darüber 
diskutieren, ob die Liste der Informationen nicht unvollständig ist, ob 
nicht weitere Aussagen hätten aufgelistet werden müssen. Die Auswer­
tung der Schülerbögen hat gezeigt, daß die vorgenommene Auflistung 
völlig ausreichend ist, solange nicht die Zeitabfolge des Behaltens über­
prüft werden soll. 

Eine solche Informationsliste ist Voraussetzung, um die Schüleräuße­
rung (Abb. 2) kodieren zu können. Satz für Satz muß geprüft werden, 
welche Information vom Schüler wiedergegeben wurde. Das Beispiel 
zeigt, daß die Schüler nicht unbedingt nur Informationen der Sendung 
aufschreiben. Zudem sind Informationen verdreht oder auch z·um Teil 
einfach falsch wiedergegeben. Und da die Schüler ganz selbstverständ­
lich den Inhalt der Sendung nicht wort-wörtlich, sondern mit eigenen 
Formulierungen wiedergeben, ist die Kodierung der Schülerarbeiten si­
cher die Stelle der Untersuchung, an der am ehesten die subjektive 
Meinung des Bearbeiters das Untersuchungsergebnis beeinflussen könnte. 
So gilt die Aussage des Schülers "die Gebiete selbst sind nicht durch 
Zäune oder anderes vom übrigen Gebiet der DDR getrennt" nur für 
die Wüste Mark. Für die anderen in der Sendung genannten Exklaven 
ist die Aussage falsch. Sie wurde aber als richtig kodiert für die I nfor­
mation "das Exklavengrundstück Wüste Mark geht fließend in die DDR 
über". 

Um zu überprüfen, in welchem Ausmaß die subjektive Bewertung 
bei der Kodierung eine Rolle spielt, wurde eine Anzahl von Schülerar-
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beiten der vorliegenden Untersuchung von mehreren Bearbeitern unab­
hängig voneinander kodiert . Zur Überraschung aller stimmten die Ko­
dierungen vollständig überein. 

Die kodierten Schüleräußerungen konnten auf Lochkarten übertra­
gen und im Rechenzentrum der Universität Osnabrück mit Hilfe von 
SPSS bearbeitet werden. Die Auswertung ist noch nicht abgeschlossen, 
so daß erst einzel ne Teilergebnisse vorgelegt werden. Und im Sinne 
eines Symposiums erhoffe ich von der Diskussion auch Anregungen 
für die weitere Arbeit. 

(a) 
Von den aufgelisteten 65 Informationen der Sendung wurden nur 9 

von mehr als 20% der Schüler genannt (Abb. 6). Dabei ist auffäll ig, 
daß die Nennquote bei diesen 9 Informationen über 33% liegt. Von 
den 63 Teilantworten auf die Testfragen wurden ebenfalls nur 9 von 
mehr als 20% der Schüler beantwortet. Hier zeigen die Antwortquoten 
ein etwas anderes Bild. Die Spannweite der Prozentzahlen ist erheb­
lich größer. Dieses erste Ergebnis läßt zwei Fragen stellen, denen nach­
zugehen ist: 

1. Geben die von den Schülern genannten Informationen und Ant­
worten den wesentlichen Informationsgehalt bereits wieder, oder wer­
den Rand-Informationen g·enannt und Kern-lnformationen aus·gelassen7 

2. Dokumentiert dieses erste Ergebnis bereits den wesentlichen Un­
terschied zwischen dem angeeigneten aktiven und passi~en Wissens­
schatz? 

Zur ersten Frage läßt sich bereits eine Teilantwort finden: Der Na­
me der Exklave Wüste Mark wird von 35,1% der Schüler als fiktives 
Wissen notiert. Der Name der Exklave Steinstücken hat sich nur weni­
gen Schülern eingeprägt. Der Name "Wüste Mark" fällt insgesamt 20-
mal in der Sendung. Zudem wird mit dem einzigen Besitzer dieser Ex­
klave ein Interview geführt, in dem die grundlegenden Informationen 
über -Exklaven vermittelt werden. Der Name nSteinstücken" hingegen, 
den nur 2 Schüler nennen, wird in der Sendung nur 8mal erwähnt. 
Aber es sind noch zwei weitere wesentliche Unterschiede mit der Nen­
nung dieser beiden Namen verbunden: Der einzige Besitzer der Exkla­
ve Wüste Mark wird ausführlich interviewt, und im Rahmen dieses In­
terviews werden wesentliche Elemente einer Exklave erklärt. Es wird 
fast eine persönliche Beziehung zu dieser Exklave hergestellt. Die ln· 
terviews in der Exklave Steinstücken hingegen belassen den Zuhörer 
in erheblich größerer persönlicher Distanz zu dieser Exklave. Und dar­
über hinaus fällt die Nennung des Namens ,,Wüste Mark" in die An­
fangsphase der Sendung, der Name "Steinstücken" kommt erheblich 
später, etwa erst in der Phase von der 10. bis zur 15. Minute dieser 
20minütige n Sendung vor. Wie wir aber bereits wissen, ist dies im 
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Zeitablauf des Anhörens einer Sendung genau die Zeit, in der der Zu­
hörer am wenigsten Informationen aufnimmt. 

Dadurch wird deutlich, daß die Gestaltung der Sendung und die 
Plazierung ~inzelner tnformationen ganz wesentlich da.zu beitragen, in 
welchem Ausmaß diese Informationen behalten werden. Es muß sich 
also keineswegs um Kern-lnformationen handeln, wenn die Schüler sie 
in hohem Maße nennen. 

Auf die zweite Frage werde ich eine Teilantwort· später versuchen. 

(b) 
Ein zweites Ergebnis ist kaum überraschend. Wenn ich die Nenn­

und Antwortquoten nach Gymnasiasten und Realschülern unterscheide, 
so finden wir fast in allen Fällen der hochbesetzten Variablen die hö­
here Quote bei Gymnasiasten (Abb. 7). Nur bei der Frage der Grenz­
kontrollen ist das Bild umgekehrt . . Für eine Interpretation müßten aber 
noch Randbedingungen überprüft werden . 

An dieser Steüe ist es aber vielleicht bereits ·von Interesse, die hoch­
besetzten Variablen näher anzusehen. Von den 9 Informationen, die 
die Schüler ohne spezielle Nachfrage aufgeschrieben haben, sind 8 auf­
gelistet. Die fehlende 9. Information ist eng mit der 8. ver.knüpft und 
deshalb nicht a~:.~fgeführt. Auffällig ist, daß von allen Schülern iosge· 
samt am besten behalten wurde, daß die Exklaven landwirtschaftlich 
genutzt werden. 80% aller Schüler und sogar 89% der Gymnasiasten. 
haben diese Teilantwort gewußt. Gymnasiasten können aber auch in 
großer Zahl richtig erklären, was eine Berliner Exklave ist. 

Andererseits ist interessant, daß unter den 9 · hochbesetzten Varia­
blen der Behaltensüberprüfung zwei Variablen die Nennung eines Ex­
klaven-Namens kennzeichnen. Es feh lt ·hingegen gänzlich die historische 
Erklärung für die Existenz der Exklaven oder auch die Erwähnung von 
Stacheldraht und Mauer. . 

Wenn man dann die Informationen nach der Zeitabfolge der Nen­
nung in der Sendung ordnet, stellt man wieder fest, da.ß die in größe­
rer Zahl genannten Informationen am Anfang oder am Ende dieser 20· 
minütigen Sendung . genannt wurden. 

(c) 
Wie bereits erwähnt, wurden die Schüler in unterschied! ichem zeit­

lichen Abstand zum Hören der ·sendung befragt. Eine Ausdifferenzie· 
rung der Nenn- und Antwortquoten zeigt überraschende Ergebnisse 
(Abb. 8) . Die Erwartung, daß generell in den 6 Wochen in hohem 
Maße die Informationen der Sendung vergessen werden, trifft. nur zum 
Teil zu. 

Die Ortsnamen versinken in der Vergangenheit. "Wüste Mark" wird 
nach 6 Wochen nur noch von 20,8% der Schüler genannt, während es 
unmittelbar nach der Sendung noch 49,5% d.er Schüler waren. Ein ähn-
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liches Bild zeigt sich bei der Nennung des Namens "Eiskeller". Aber 
auch die Auswirkungen auf das tägliche Leben sind den Schülern 
nach 6 Wochen nicht mehr in gteichem Maße präsent. Dagegen ist 
den Schülern nach 6 Wochen noch in gleicher Weise im Gedächtnis 
geblieben, was eine Exklave · ist, und gleich viele Schüler können Ex ­
klaven in einer Kartenskizze eintragen. Die Grenzsituation und auch 
die landwirtschaftliche Nutzung sind hingegen den Schülern nach 6 
Wochen deutlicher vor Augen als unmittelbar im · Anschluß an die 
Sendung . 

Man könnte meinen, daß unmittelbar im Anschluß an die Sen­
dung Nebensächlichkeiten den Schülern den B Iiek auf die Kerninfor­
mat ionen versperren. 

(d) 
Ein auf den ersten Bl ick "normales" oder "erwartetes" Ergebnis 

zeigt die Differenzierung der Quoten nach der Zeugnis-Durc~scnitts­
Note der Schü ler (Abb. 9). ·Die Informationen wurden durchweg mehr 
von guten als von schlechten Schülern genannt. Wenn man sich die 
Daten jedoch genauer ansieht, stellt man überrascht fest, daß be i e ini­
gen Informationen der Unterschied der Nenn- und Antwortquoten 
zwischen den guten Schülern (Durchschn ittsnote 1 bis 2,5) und den 
sch lechten Schülern (Durchschnittsnote 3,5 bis 4,5) nicht groß ist. 
Dies stört das Bild. Sind die guten Schüler denn nicht immer gut? 
Was kann diesen Befund erklären? 

1. Ist Schulfunk das ideale Medium, das gute und schlechte Schü­
ler in fast gleicher Weise lernen läßt? Dann dürfte der Unterschied 
Gymnasium I R ea lschu le nicht auftreten. 

2. Sind die ausgewählten Informationen nicht geeignet, eine ent­
sprechende Differenzierung zu verdeutlichen? Der Vergleich der aufge­
listeten Informationen zeigt, daß diese sicher im Anspruchsniveau sehr 
untersch iedlich sind. Die Wiedergabe der Kernaussage, was eine Exkla­
ve ist, wird von den guten und besseren Schülern eindeutig besser be­
halten als von den schlechteren Schülern. 

3. Ist die Zeugnis-Durchschnitts-Note nicht hinreichend relevant für 
das Lernen aus Erdkunde-Sendungen? ln der Tat ist es nicht zwin­
gend, daß nur der Schüler in Erdkunde gut sein kann, der insgesamt 
ein guter Schü !er ist. 

(e) 
Eine Richtung der Antwort kann vielleicht eine Aufsch lüsselung der 

Nenn- und Antwortquoten nach der Erdkundezensur liefern (Abb. 1 0). 
Da nur wenige Schüler eine " 1" oder eine "5" als Zeugniszensur im 
Fach Erdkunde haben, wurden diese den Schülern mit der Zensur "2" 
bzw. "4" hinzugezäh lt. Doch das Ergebnis ist noch weniger deutlich . 
Ein höherer Prozentsat z auch der schlechten Erdkunde-Schüler hat vie le 
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Informationen der Sendung behalten und kann eme Vielzahl der Fra­
gen richtig beantworten. Dabei dürfen die drei Maxima in der dritten 
Spalte der schlechten Schüler nicht überbewertet werden. Die Abwei­
chungen sind in der Regel nicht hoch, so daß eine gewisse Zufällig­
keit eine Rolle spielen kann. An dieser Stelle ist es angebracht, darauf 
hinzuweisen, daß die Variablen mit hoher Nennquote des ersten Teils 
der Untersuchung korrespondieren mit den Variablen der hohen Ant­
wortquoten des zweiten Teils der Untersuchung. Da der Fragenkatalog 
allgemein und kurz gehalten war, um eine zügige Untersuchung in der 
Schule zu gewährleisten, gibt es aber nicht in allen Fällen Entspre­
chungen. Die drei deutlichsten habe ich herausgegriffen (Abb. 11 ). Da­
bei zeigt sich, daß durchweg die Antwortquote größer als die Nenn­
quote ist. So können z.B. 92% der guten Erdkunde-Schüler angeben, 
was eine Exklave ist, aber nur 52% der guten Erdkunde-Schüler schrei­
ben dies ohne gezielte Nachfrage auf. Je schlechter die Schüler sind, 
umso schlechter wird dieses Verhältnis. Bei der Differenzierung nach 
der Durchschnittszensur wird dieses Bild noch deutlicher. 

(f) 
Die Welt ist wieder vollkommen in Ordnung, wenn ich nicht nach 

der Nenn- oder Antwortquote bei einzelnen Variablen in der Abhängig· 
keit von der Zensur frage, sondern wenn ich mich dafür interessiere, 
wieviel Informationen die guten und die schlechten Schüler von sich 
aus genannt haben. Ganz eindeutig ist es, daß die guten Erdkunde­
Schüler überwiegend mehr Informationen aufgeschrieben haben (Abb. 12). 
Es scheint so, daß für die Erdkundezensur eine Rolle spielt, wieviel 
(und nicht was) der Schü I er weiß. Man könnte an dieser Stelle aber 
auch fragen, ob die Informationen, die diese Schulfunksendung enthält, 
so geartet sind und vermittelt werden, daß sie gar nicht nach Leistungs-
fähigkeit der Schüler differenzieren. . 

Erlaubt sei an dieser Stelle ein Hinweis auf eine Schwierigkeit der 
Untersuchung. Alle Schüler wußten von Anfang an, daß ihre Ausfüh­
rungen keine Auswirkungen auf ihre Zensur haben würden. Die Zeug­
niskonferenzen waren gewesen. Das Schuljahresende stand vor der Tür. 
Es war offen, ob der gleiche Erdkunde-Lehrer auch im Folgeschuljahr 
in dieser Klasse unterrichten würde. So gab es auch einige Totalverwei­
gerer. Sie haben nicht ein Wort aufgeschrieben. Diese konnten ausge­
sondert werden. Alle anderen, die nu~ irgendetwas aufgeschrieben hat­
ten, blieben in der Untersuchung. Hier kann es also einzelne Fälle der 
Teilverweigerung geben. Doch ändert d ies nichts an der sehr deutlich 
sichtbaren Tendenz. 

Es zeigt sich auch, daß die Zeitspanne von 6 Wochen bei der einen 
Hälfte der Untersuchungsgruppe sehr wohl zu Vergessen geführt hat 
(Abb. 13). Sowohl die Zahl der Nennungen wie die Zahl der richtigen 
Teilantworten ist geringer als bei den Schülern, die unmittelbar nach 
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der Sendung den Test absolvierten. Wenn festgestellt werden kann, 
daß das Behaltensprotokoll bei den Schülern, die unmittelbar im An­
schluß an die Sendung schreiben, genauso lang ist wi~ bei den Schü­
lern, die dieses Protokoll erst 6 Wochen nach dem Hören der Sendung 
aufschreiben, so sagt dies offensichtlich nichts über den Inhalt dieser 
Protokolle aus. Der Schüler, der 6 Wochen Zeit zum Vergessen hatte, 
schreibt vieles auf, was zwar richtig ist, aber nur wenig mit der Sen­
dung zu tun hat. Vergessen richtet sich also offensichtlich auf die 
Wahl der Informationen. Damit hätte man vielleicht ein Erklärungsmu­
ster, warum bestimmte Informationen von den Schülern, die Zeit zum 
Vergessen hatten, in höherem Maße genannt worden sind. Oie Schüler 
waren nur aufgefordert worden aufzuschreiben, was sie behalten hat­
ten. Gerade bei den Schülern, die unmittelbar im Anschluß an das 
Hören der Sendung dazu aufgefordert wurden, können zu diesem Zeit· 
punkt wesentliche Informationen durch unwesentliche verdeckt gewesen 
sein. Die unwesentlichen wurden dann vergessen, und nach 6 Wochen 
standen nur mehr die wesentlichen Informationen zum Aufschreiben 
zur Verfügung. 

(g) 
Allein die Betrachtung von hochbesetzten Variablen kann offenbar 

die Frage nach dem Lernen- aus erdkundlichen Schulfunksendungen 
nicht hinreichend beantworten. Wie ich schon anfangs ausführte, sind 
alle Informationen eingebettet in einem oft umfangreichen Kontext. 
Es gilt deshalb zu prüfen, ob die am Anfang ausgewählten Informatio­
nen hinreichend tragfähig sind. Es könnte sein, daß statt dieser Infor­
mationen Nachbarinformationen genannt werden, die aber zum gleichen 
Themenkomplex gehören. Deshalb habe ich alle Variablen des ersten 
Teils des Tests in 9 Gruppen zusammengefaßt und geprüft, ·inwieweit 
wenigstens einer der Informationen genannt worden ist (Abb. 14). Die 
Var iable ORT gibt z.B. an, ob der Schüler wenigstens irgend einen Ex­
klavennamen genannt hat. Jetzt werden durchweg höhere Nennquoten 
erreicht, und dies gilt bei einigen Informationsgruppen durchaus für 
gute und für sch,lechte Schüler. Hatten z.B. nur 71 Schüler den Na­
men der Exklave Eiskeller und nur 67 Schüler den Namen der Exkla­
ve Wüste Mark genannt, so sind es immerhin 95 Schüler, die wenig­
stens einen Exklavennamen aufgeschrieben haben. Bei der I nform~tions­
gruppe Landwirtschaft ist der größte Zuwachs sogar bei den sch lech­
ten Schülern zu verzeichnen. 



7. Schlußbemerkung 

Am Anfang habe ich gesagt, daß die Auswertung der Erhebung 
noch nicht abgeschlossen ist. Ich konnte daher nur Tendenzaussagen 
vorlegen, die sicher noch genauer überprüft werden müssen. Mir selbst 
erscheinen Aspekte bedeutsam, die bei der Aufschlüsselung der Nenn­
und Antwortquoten nach der Erdkundezensur aufscheinen. Ein Ver­
gleich mit der Aufschlüsselung nach anderen Fachzensuren könnte 
vielle icht Aussagen darüber liefern, welche besonderen Fähigkeiten, 
.Fertigkeiten, Qual ifikationen zu einer guten Erdkundezensur führen. 
Sicher I ich darf man . anhand der vorgelegten Tabelle schon jetzt spe· 
kulieren. 
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Abb. 2: Schüler-Behaltens-Protokoll 
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Abb. 3: Schüler-Test-Antworten 
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Abb. 4: Test-fragebogen 

Behaltenstest zur Schulfunksendun~ •serlin - eine geteilte Stadt. 

Enklaven und Exklaven auf DDR-Gebiet• 

1. was verstehst Du unter einer Exklave von weat-Berlin? 

2. Erkllre die geschichtliche Entstehunq der Exklaven Berlinsl 

J. Welche Schwierigkeiten gab und gibt es bei der zufahrt zur 
Wüate-Mark? 

4. Seit etwa welchem Jahr und warum ist SteinstUcken keine 
Exklave mehr? 

5. Welche Verlnderungen und Probleme gab es für die Bewohner 
nachdem Steinstücken keine Exklave mehr war? 

6. Wie werden die Exklaven genutzt? 

7. Wer darf zu den Exklaven? 

8. Beschreibe die bestehende Verbindung zwischen dem Eiskeller 
und West-Berlinl 

9. Welche Wandlung vollzog sich 18 Jahre 1978 für die Bewohner 
des Eiskellers? Beschreibe kurzl 

10. WarUIII kommen soviele Bewohner aus anderen Gebieten West-Berlins 
in den Eiskeller und Spandauer Forst? 

11. Beschreibe den Einflu&, den die Grenze auf daa Leben der 
Benutzer der Exklaven ausübt. 

12. Stelle Dir folgende Situation vor: Herr Meyer wohnt in einer 

Exklave Ulll Berlin, sein Bruder ca. 1 km weit entfernt, aller­

dings auf DDR-Gebiet. 

Herr Müller dagegen wohnt in der Nlhe der deutsch-nieder­

llndiacnen Grenze, auch ca. 1 ka von seine• Bruder entfernt, 

der aber schon in den Niederlanden wohnt. 

Sowohl Herr Meyer, ala auch Herr Müller wollen zu ihren 

Brüdern fahren. Wor .1n besteht die unterschiedliche Proble­

aatik dieaer beiden Besuche? 

13. Zeichne ein, wie eine Exklave West-Berl1ns ausaehen könnte 

BERLIN 



Abb. 5: Beispiel einer lnfo,...t1onsauf11stu,ng 

Text der Sendung 

( I • Sp!"Kher) 

Wer Nt sc.hon eir.al etws von der •wste-Mert• tehört? 
Oder YOft den •ftchtew1esen• oder va. Erlengrvnd? Es stnd 

Westberliner Gebiete. 6e1111Mr: es sind West-Berliner El!­
khven. die wtt Inseln rund u. die Sudt Hegen. !~~geben 
Ya. &ebtet der ooa. Es sind Kurtositllt.en auf der poli­

tischen Lindorte West-8er11ns. Vergleichbares gibt es 

ntrgendw auf der Welt. 

( Z. Sprecher) 

Der" &nlftcl fUr die Entstehung dieser KuriostUten auf der 

politischen Landkarte der ~ltgen Retchshluptstadt 

11qt schon la1191 zurUck. Yon 1865 bh 1869 wrcle tn 

Preu&en alles L•nd trlalt und verwessen, 111 dte Grund­
steuer zu berechnen und zu erheben. Debet wurden solche 
GrundstUcke, dte au&erhllb des Votlnortes tllrer Besitzer 

lagen, steuerlich und ~tt auch rechtlich jenen Ge.etn­
clel'l &uttrechnet 1 in dtfttn cler" lesit&tr wohnte. I• .Jahre 
1920 falte .. n dte einzelnen bts dahin f1st stlbsUndittn 
s-tnden • Ber11n zu •aroe-Ber1tn• zu~. Debet bradl­

&en dtese S..tnden • Spandlu. liltow. ühltndorl - die 
heutige~~ bklnen •lt 111 dte Stedtve".ltuftg von Gral· 
lerl tn etn. FUr dte klei111ft Landflecken ..eten &rvnd· 

und Gewrbesteuer bellh1t wrden. 

Info,_t tonen 

1. Wste...,..rt 

2. Flehtewiesen 

3. Erlengrund 

4. West-Berliner Exklaven sind wte Inseln. die 
w.geben Ya. Gebiet der" DDR rund .. West-lerlin 

liegen 

5. -Vergleichbares gibt es nirgendwo auf der Welt 

6. Grund fUr die Entstehung der Exklaven: 
L•ndve,...ssung tn PreuBen 

7. 1865 bh 1869 L•nclverwessung 

8. landverwessung zur Grundsteuerberechnung 

t. GrundstUcke wurden den GMeinden zugerechnet, 
in denen dte Be51tzer wohnten 

10. 1920 Ent5te~ng von Groi-Berltn 

11. Die alten Geleinden bracht1ft Exklaven ln 
Grol-8erltn ein 

12. alte Gaetnden: Spanelau 

13. 

14. 

• : · Gatow 

: Zeh 1 enclorf 

-1'1.) -
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Abb. 6: Informationsnennungen und Testantworten ~it einer Nenn-/Antwort-
häuf1gkeit von mehr als 201 

Schüler 
abs. I 

Nennungen Exklaven wie Inseln in der DDR 66 34.6 
rund um West-Berlin 

Nennun~ Wüste Hark als Exklave 67 35.1 

Wüste Mark erreichbar nur durch Ober· 77 40.3 
schreiten von Staatsgrenzen 

Besitzer nutzt Wüste Mark land~irtsch. 83 43.5 

Besitzer braucht weder Paß noch Visu. 66 ~.6 
oder Zollbescheinigung 

Zugang zu Wüste Mark nur fUr Besitzer und 64 33.5 
Familien und 5·6 West-Berliner 

Nennung der Exklave Eiskeller 71 37.2 

Nennung von Auswirkungen auf das tägliche 73 38.2 
Leben 

Antworten Exklaven wie Inseln in der DDR rund ua 139 72.8 
West·Berlin 

Untersuchungen an der Grenze 61 32.1 
peinlich genau 

Steinstücken seit 1972 keine 61 32.1 
Exklave mehr 

Exklaven werden landwirtschaftlich 153 80.1 
genutzt 

In Exk\aven darf BesitzJr und Fa.ilte 63 33.0 

ab 1978 elekt. Str011 in Exklave Eiskeller 121 63.4 

Westberliner zur Haherholung in Eiskeller 103 53.9 
und Spandauer Forst 

Grenzübertritt in NL überall möglich in 88 46.1 
DDR nur an off. Grenzübergängen 

Eintrag von Exklaven 1 n eine Karte 123 64.4 

insgesa•t 191 100.0 
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Abb. 7 

Genannte Infonmationen (NENNUNGEN) und richtige Testantworten 
(ANTWORTEN) aufgeschlüsselt nach Gymnasiasten und Realschülern 

SCHULE 

COUNT I6Y"- REAL-
COL PCT INAS1UI1 SCHULE-

1 
I 4 1 5 I 

--------1--------I--------I 
Exklaven wie Inseln 1n der DOR 1 43 I 23 1 
rund um West-Ber11n 1 50.6 1 21.9 1 . 

1--------I--------I 
Nennung WUste Mark als E~klave 1 40 1 27 I 

1 47.i 1 25.7 1 
I--------1--------I 

~uste Hark erreichbar nur durch Ober- 1 4i 1 35 I 
schreiten von Staatsgrenzen · I 41.2 I 33.3 I 

I--------1--------I 
Besitzer nutzt WUste Mark landw1rt. 1 37 I 46 I 

1 43~5 I 43.1 1 
I--------I--------I 

Besitzer braucht weder Pa8 noch Visu. 1 23 1 43 I 
oder Zollbescheinigung 1 27.t 1 41.0 l 

1--------1--------1 
Zugang zu Wü. Mark nur f. Ses i tzer u .• 1 34 I 30 l 
Fa•. + S-6 West-Berliner I 40.0 I 21.6 1 

I--------1--------1 
Nennung der E.xkla1fe Eiskeller 1 43 1 21 .I 

I 50.6 1 26.7 I 
1--------1--------1 

Nennung von Auswirkungen auf das 1 37 1 36 I 
täg 1i ehe Leben I 43.5 I 31t.l 1 

1--------1--------l 
Exklaven wie Inseln in der DDR I 74 I 64 1 
rund u. West-Berlin 1 17.1 1 61.0 I 

1--------1-~------I 
Untersuchungen en der Grenze 1 H 1 44 1 
pe1n11ch genau I 20.0 I 41.9 1 

1--------1--------1 
SteinstUcken seit 1972 keine 1 31 I 30 1 
Exklave ~~ehr 1 36.5 I 21.6 I 

1--------1--------1 
Exklaven werden landwirt- 1 76 I 76 1 
schaftlieh genutzt 1 19.4 I 72.4 I 

1--------1----~---l 
In Exklaven darf Besitzer und 1 40 1 23 1 
faailie l 47.i l 21.9 I 

1--------1--------1 
ab 1g.79 elekt. Str011 in · E~khve I 70 1 51 1 
Eiskeller 1 12.4 I . 41.1t I 

1--------1--------1 
Westberliner zur Naherholung in 1 59 1 44 1 
Eiskeller und Spandauer Forst I 69.4 I •\1.9 1 

1--------1--------l 
GrenzUbertr1tt in NL Uberall möglich 1 36 1 51 I 
in DDR nur an off. Grenzübergängen I 42.1t 1 U.lt I 

1--------1-----~--1 
Eintrag von Exklaven in eine Karte 1 lt2 l 60 l 

I 72.9 I 57.1 l 
1-------~1----~---1 

COLUI'tN es tOS 
TOTAL 41t.7 55.3 

ROW 
TOTAL 

u 
34.7 

67 
35.3 

76 
.r.o.o 

13 
43.7 

" 34.7 

64 
33.7 

71 
37.4 

73 
Jl.4 

n1 
72.6 

6t . 
32.1 

61 
l2.t 

tS2 
ao.o 

63 
:13.2 

121 
63.7 

tDJ 
54.2 

17 
4S.I 

t22 
64.2 

190 
'100.0 
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Abb. 8 
Genannte Informationen (NENNUNGEN) und richtige Testantworten 
(ANTWORTEN) aufgeschlüsselt nach d~ Zeitpunkt der Befragung 
(LANG • 6 Wochen nach d~ Hören der Sendung. KURZ • unmittelbar 
im Anschluß an die Sendung) 

COUNT !LANG 
COL PCT 1 

KURZ 

1 
1 1 I 2 1 

Exklaven wie Inseln in der uu~ 
rund um West-Berlin 

--------1--------1--------1 

Nennung Wüste Mark als Exklave 

Wüste Mark erreichbar nur durch Ober­
schreiten von Staatsgrenzen 

Besitzer nutzt Wüste Mark landwirt. 

Besitzer braucht weder PaB noch Yisu. 
oder Zollbescheinigung 

Zugang zu WU. Mark nur f. Besitzer u. 
Fam. + 5-6 West-Berliner 

Nennung der Exklave Eiskeller 

Nennungen von Auswirkungen auf das 
tägliche Leben 

Exklaven wie Inseln in der DDR 
rund um West-Berlin 

Untersuchungen an der Grenze 
peinlich genau 

Steinstücken seit 1972 keine 
Exk1ave mehr 

Exklaven werden landwirtschaftlich 
genutzt 

ln Exklaven darf Besitzer und 
Fa•i 1 ie 

1b 1978 elek. Strom in Exklave 
Eiskeller 

Westberliner zur Naherholung in 
Eiskeller u. Spandauer Forst 

Grenzübertritt in NL überall möglich 
in DDR nur an off. Grenzübergängen 

Eintrag von Exklaven in ein~ Karte 

COLUrllil 
TOTAL 

1 34 1 32 1 
1 35.8 I 33.7 I 
I--------1--------1 
I 20 1 47 I 
1 21.1 1 49.5 1 
I--------1--------I 
1 46 . l 30 1 
1 41.4 I 31.6 1 
1--------1--------1 
1 4& I 35 I 
I 50.5 I 36.1 1 
1--------I--------I 
I 31 I 35 1 
1 32.6 1 36.! I 
1--------1--------1 
I 26 I 3! 1 
1 27.4 I 40.0 1 
1--------1--------1 
1 24 1 4 7 I 
1 25.3 1 49.5 1 
1--------I--------1 
1 24 1 49 1 
1 25.3 1 5t.6 1 
1--------1--------1 
1 72 I 66 1 
I 75.& 1 69.5 1 
1--------1--------1 
1 39 1 22 1 
1 41.1 I 23.2 1 
1--------I--------1 
1 a 1 53 1 
I &.4 I ss.a 1 
1--------I--------l 
1 ao 1 72 1 
1. 14.2 1 75.1 1 
1--------I--------1 
I 38 1 25 1 
1 4Q.O l 26.3 1 
1--------1--------1 
1 52 1 69 1 
I 54,7 l 72.6 I 
1--------1--------1 
1 39 l 64 1 
1 41.1 1 67.4 1 
1--------1--------1 
1 42 I 45 1 
1 44.2 l 47.4 1 
1--------I--------1 
1 61 l 61 I 
1 64.2 I 64.2 1 
l--------1--------1 

95 95 
so.o so.o 

ROW 
TOTAL 

67 
35.3 

76 
40.0 

13 
43.7 

64 
33.7 

7t 
37.4 

73 
31.4 

138 
72.6 

61 
32.1 

u 
32.1 

152 
ao.a 

u 
33.2 

Ut 
63.7 

t03 
54.2 

17 
45.1 

122 
64.2 

190 
100.0 
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Abb. 9 

Informationsnennungen und Testantworten aufgeschlüsselt nach der 
Zeugnisdurchschnittsnote (NOTE) 

NOTE 

COUNT 1 
COL PCT I ROW 

1 TOTAL 
1 21 31 41 

--------1--------1--------1--------1 Exillaven 'IIIie Inseln in der DDR 1 9 1 41 1 u 1 u 
rundumWest-Berlin 1. 56.3 1 44.6 1 19.5 1 31t.7 

1--------1--------1--------1 
Nennung Wüste Mark ah Exklave 1 7 1 39 I 21 1 67 

1 43.1 1 42.4 1 25.6 1 35.3 
1--------1--------1--------1 

Wüste Mark erreichbar -nur durch Ober- 1 a 1 35 1 33 1 111 
,. schreiten von Staatsgrenzen · 1 so.o 1 31,0 1 .40.2 1 40.0 
w 1--------1--------1--------1 
u. Besitzer nutzt Wüste Mark landwirt. 1 8 1 42 1 . 33 1 13 
z 1 SO.O 1 45.7 1 40.2 · I 43.7 
~ . 1--------1--------1--------1 
z Besitzer braucht weder Pa& noch Visu11 1 11 1 31 1 27 1 66 
z oder Zollbescheinigung 1 so.o 1 33.7 1 32.9 1 34,7 
w 1--------1--------1--------1 
z Zugang zu Wü. Mark nur f. Besitzer u. 1 6 1. 33 1 25 1 . 64 

fam. +5-6 West-Berliner 1 37,5 1 35.9 1 30.5 1 33.7 
1--------1--------1--------1. 

Nennung der Exklave Eiskeller I 10 I 42 I 19 I 71 
I 62.5 1 45,7 1 23.2 1 37.4 
1--------1--------1--------1 

Nennung von Ausw1 rkungen auf das 1 7 I 32 1 34 1 73 
tägliche Leben I 43.1 I 34.1 1 41.5 I 31.4 

--....---------------------------------1--------1--------1----~---1 
Exklaven wie Inseln in der DDR I 14 I 76 I 41 I 131 
rundumWest-Ber11n I 17.5 I 12.6 1 51.5 1 72.6 

1--------1--------1--------1 
Untersuchungen an der Grenze I 6 . 1 21 1 27 1 . 61 
pei n 1i eh genau 1 37_. s 1 30.4 I 32. 9 I 32. t 

1~-------1--------l--------1 
Steinstücken seit 1972 keine I · ·· --5 -I - 34- -1 - - -22- -1- ·-- 61 
Exklave mehr 1 31.3 1 37 .o 1 26.1 1 32_.1 

z 1--------1--------1--------1 
w Exklaven werden landwirtschaftlich I H 1 lt 1 57 1 152 
.- genutzt 1 17.5 1 aa.o 1 6'1.5 1 10.0 
~ 1--------1--------1--------t ( 
o In Exklaven darf Besitzer und I I 1 33 1 22 .. I 63 
::. F4111111e l 50.0 I 35.9 I 26.1 1 31.2 
.... 1--------1--------1--------1 
z ab 1978 elek. Strom in Exklave l 14 1 63 1 44 1 nt 
c Eiskeller 1 17.5 1 611.5 1 53.7 1 63.7 

1--------1--------1--------1 
Westberliner zur Naherholung 1n 1 14 1 57 1 U 1 103 
Eiskeller u. Spandauer Forst 1 87.5 I 62.0 1 39 .. 0 1 54.2 

1--------1--------1--------1 
GrenzUbertr1tt 1n Nl Uberall mög11ch l I I U 1 314 1 •7 
in DDR nur an off. Grenzübergängen 1 50.0 1 - 41.9 1 4S.5 I 45.1 

I--------1--------1--------1 
Eintrag von Exklaven 1n e1n• Karte 1 12 I 61 1 42 1 t22 

1 75.0 1 731.9 I S1.2 1 64.2 
1---------1-------~1--------1 

COLUt'IN 16 .92 12 190 
TOtAL 11.4 41.4 43,2 100.0 
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Abb. 10 

Informationsnennungen und Testantworten aufgeschlüsselt nach der 

Erdkundezensur (V 9) 
\19 

COUNT I 
COL PCT 1 ROW 

1 TOTAL 
1 21 31 41 

--------1--------r--------1--------1 
Exklaven llfie Inseln 1n der DDR 1 20 1 25 1 2t 1 b6 
rundUIIIWest·Ber11n 1 5t.3 1 40.3 1 23.6 1 34.7 

1--------1--------1--------1 
Nennung Wüste Mark als Exklave 1 21 1 25 I 21 1 67 

1 s1.1 1 40.3 1 2J.b 1 35.3 
1--------1--------1--------1 

Wüste Hark erreichbar nur durch Ober- 1. t4 1 22 1 40 1 76 
schreiten von Staatsgrenzen I 35.9 1 35.5 I 44.9 1 40.0 

1--------1--------1--------1 · 
BuHzer nutzt Wüste Hark landwirt. 1 2t 1 27 1 35 1 13 

1 53.1 1 ~3.5 1 39.3 I 43.7 
1--------1--------1--------1 

Besitzer braucht weder Pa8 noch V1sUIII 1 t 5 1 21 J 30 1 66 
oder lollbeschetn1gung 1 35.5 1 33.9 1 33.7 1 34.7 

1--------1--------1--------1 
Zugang zu WU. Mark nur f. Besitzer u. 1 u 1 20 1 21 1 64 
Fa•. • 5-6 West-Berliner J 41.0 1 32.3 1 lt. 5 J 33. 7 

1--------1--------1--------1 
Nennung der Exkhve Eiskeller 1 2t 1 23 1 27 I 7t 

1 53.1 I J7.t 1 30.3 1 37.4 
1--------1--------1--------1 

Nennung von Auswirkungen auf das 1 t4 .1 24 1 3~ 1 73 
Ugl1che Leben 1 35.9 1 31.7 1 39.3 1 31.4 

-------------------------------------------------1--------1-~------1--------1 
Exklaven wie Inseln in der DDR 1 :ss 1 47 1 56 I tll 
rund u. West·Berltn 1 89.7 1 75.1 1 62.9 J 72.6 

1--------1--------1--------1 
Untersuchungen ·an der Grenze 1 u 1 t6 1 34 1 6t 
peinlich genau 1 21.2 1 25.1 1 31.2 1 32.1 

1--------1--------1--------1 
SteinstUcken se1t 1972 keine 1 16 I 22 1 23 1 61 
Exklave Mhr 1 4t.D 1 35.5 1 25 .a 1. 12. t 

1--------1--------1--------1 
Exklaven werden hnctwirtschaftl1ch 1 36 1 54 I 62 1 U2 
genutzt 1 92.3 I 17.t 1 69.7 1 10.0 

ln Exklaven darf Besitzer und 
Fa•1lie 

ab 1978 elek. Stro. in Exklave 
Eiskeller 

Westberliner zur Naherholung in 
Eiskeller u. Spandauer Forst 

GrenzObertritt in NL überall möglich 
tn OOR nur an off. GrenzUbergängen 

Eintrag von Exklaven in ei~ Karte 

COLUPIN 
TOTAL 

1--------1--------1--------1 , 
1 15 1 2t 1 27 1' 6:1 
1 38.5 1 33.9 1 30.3 . 1 33.2 
1--------1--------1--------1 
1 32 1 31 1 51 1 t2t 
1 12.1 1 6t.3 I 57.3 I 63.7 
1-------- 1--------1--------1 
1 33 1 37 I 33 1 tOJ 
1 14.6 I 59.7 1 37.t I 54.2 
1--------1--------1--------l 
1 20 1 30 I 37 I 17 
1 St.l 1 41.4 I 41.6 I 45.1 
1--------1--------1--------1 
1 34 I 39 I 49 1 t22 
1 11.2 1 ~-' 1 ss.t 1 64.2 
1-------•1--------1--------1 

39 62 ., 190 
20.5 . 32.6 46.1 100.0 
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Abb. II 
Ausgewählte Nenn- (N) und Antwortquoten (A) im Vergleich aufgeschlüsselt 
nach der Erdkunde- ( V 9) und Zeugnisdurchschnittsnote (NOTE) 

V9 

COUNT 1 
COL PCT 1 ROW 

1 TOTAL 
1 2 1 3 1 " 1 

--------1--------1--------1--------1 
Exklaven wie Inseln in der DDR 1 20 1 25 1 21 1 66 
rund um West-Berlin 1 5~.6 1 41.7 1 24.7 1 36.1 

1--~-----1--------1--------1 
Exklaven wie Inseln in der ODR 1 35 l H 1 56 1 131 
rund um West-Berlin I 92.1 1 71.3 I 65.9 1 75.4 

1--------1--------1--------1 
Besitzer nutzt Wüste Mark 1 21 1 27 1 35 1 13 
landwirtschaftlich I 55.3 1 45.0 1 4S.2 1 45.4 

1--------1--------1--------1 
Exklaven werden Iandwirt- 1 36 1 51t 1 62 1 152 
schaft11ch genutzt 1 94.7 1 90.0 1 72.9 1 n.t 

1--------1--------1--------1 
Zugang zu WU.Mark nur f. Besitzer I u 1 20 1 21 1 64 
u. Fa•. + 5-6 West-Berliner 1 lt2. t 1 33.3 1 32.9 1 35.0 

1--------I--------1-~------1 -
In Exklaven darf Ses1tzer und 1 15 1 2t 1 27 1 u 
r .. nie I 39.5 I 35.0 l lt.l 1 34.1t 

1-----~--1--------1--------1 
COLUI'tN 31 60 as '113 

TOTAL 20.1 32.1 46.4 100.0 

NOTE 

COUNT 1 
COL PCT 1 ROW 

l TOTAL 
1 2 1 3 I 4 1 

--------1~-------1--------1--------1 
Exklaven wie Inseln in der DDR 1 9 I 41 1 16 1 " rund ~ west-Berlin 1 60.0 I 45.6 1 20.5 1 36.1 

1--------1--------1--------1 
Exklaven wie Inseln in der DDR l 14 1 76 l 41 1 ua 
rund u. West-Berlin 1 93.3 I 14.4 I u.s 1 75.4 

1--------1~-------1--------1 
Besitzer nutzt WUste Mark I I 1 42 I 3l 1 13 
ltndwirtschlftlich 1 53.3 1 46.7 1 42,3 l 45.4 

1--------1--------1~------~1 
Exklaven werden landwi~t- I 14 1 u 1 57 1 152 
schaftlieh genutzt 1 93,3 1 90.0 I 73.t 1 a3.t 

. 1----~---1--------1--------1 
Zugang zu Wü.Mark nur f. Besitzer 1 ' I J3 1 25 l "" u. Fa•. • 5-6 West-ßerliner 1 40.0 l 36.7 1 32.t 1 35.0 

1--------l--------1--------1 
In Exklaven darf Besitzer und 1 I 1 l3 1 22 1 63 
fillil ie l 53.3 I 36.7 1 21.2 I 34.4 

1--------1--------1--------1 
COLUI'IN 15 90 71 113 

TOTAL 1.2 49.2 42 •• 100.0 
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Abb. 12 
Anzahl der genannt€n Informationen (NENNUNG) und richtigen Antworten 

(ANTWORT) nach der Erdkundezensur (V 9) 

NENNUNG 

0-4 

S-8 

9-13 

14-27 

ANT~ORT 

0-4 

5-8 

9-13 

14-24 

V9 
COUNT 1 

COL PCT 1 ROW 
1 TOTAL 
1 2.1 3.1 4.I 

--------1--------1--------1--------1 
1. I 4 1 20 I 38 1 62 

I 10.3 I 32.3 1 42.7 1 32.6 
-1--------1--------1---~----1 

S. 1 6 I 24 1 31 1 61 
I 15.4 1 38.7 1 34.8 1 32.1 

-I--------I------~-1--------1 

9. I 23 1 12 1 14 1 49 
1 59.0 1 19.4 1 15.7 I 25.8 

-1--------1--------1--------1 
14. I 6 1 6 1 6 1 18 

1 15.~ 1 9.7 1 6.7 1 9.5 
-1--------1--------1--------1 

COLUMN 39 62 89 190 
TOTAL 20.5 32.6 46.8 100.0 

V9 
COUNT I 

COL PCT l ROW 
1 TOTAL 
I 2.1 3.1 4.1 

--------l--------I--------I--------1 
1 • I 1 1 I 8 1 28 1 37 

I 2.6 1 12.9 I 31.5 1 19.5 
-I--------I--------I--------1 

S. I 7 I 20 1 25 1 S 2 
1 17.9 1 . 32.3 1 28.1 1 27.4 

-I--------1--------1--------1 
9. 1 14 I 17 1 21 1 52 

1 35.9 1 27.4 I 23.6 I 27.4 
-I--------I--------I--------1 

14. I 17 1 17 I 15 1 49 
1 43.6 1 27.4 1 16.9 1 25.8 

-1--------1--------1--------1 
COLUMN 39 62 89 190 

TOTAL 20.5 32.6 4b.8 100.0 
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Abb. 13 

Anzahl der genannten Informationen (NENNUNG) und richtigen Antworten 

(ANTWORT) nach dem Zeitpunkt der Befragung (LANG = 6 Wochen nach dem 
Hören der Sendung , KURZ = unmittelbar im Anschluß an ·die Sendung) 

ZEIT 
COUNT 1 

COL PCT I LANG t<URZ ROW 
I TOTAL 
1 1.1 2.1 

NENNUNG --------1--------1------ --1 
1 • 1 46 I 16 1 62 

0-4 I 48.4 I 16.8 I 32.6 
-1--------1--------1 

5. 1 28 1 33 1 61 
S-8 1 29.5 1 34.7 1 32.1 

-1--------1--------1 
9. I 21 1 28 1 49 

9-13 1 22.1 1 29.5 . 1 25.8 
-1--------1--------l 

14. I 0 I 18 I 18 
14-27 I o.o 1 18.9 1 9.5 

-I--------I--------1 
COLUMN 95 95 190 

TOTAL 50.0 50.0 100.0 

ZEIT 
COUNT 1 

COL PCT I LANG KURZ ROW 
1 TOTAL 
1 1.1 2.1 

ANTWORT --~-----1-----·-:--1--------1 
1. 1 r 21 I 16 1 37 

0-4 1 22.1 1 16.8 1 19. s 
-I--------1--------1 

5. I 40 I 12 1 52 
5-'8 l 42.1 1 12.6 1 27.4 

-l--------1--------1 
9. 1 26 1 26 I 52 

9-13 1 27.4 I 27.4 1 27.4 
-I--------I--------1 

14. I 8 .r 41 1 49 
14-24 I . 8.4 I 43.2 1 25.8 

-1--------1--------1 
COLUMN 95 95 . 190 

TOTAL so.o 50.0 100.0 
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Abb. 14 
Themengruppen genannter Informationen aufgeschlüsselt nach der Erdkunde~ 

zensur (V 9) 

THEHEN 

V9 

COUNT 1 
COL PCT 1 ROW 

1 TOT AL 
1 2 1 3 1 4 1 

--------1--------1--------1--------I 
ORT 1 27 1 33 I 35 I 9S 

1 71.'1 · I 54,1 1 39.8 1 50.8 
1--------1--------1~-------1 

LANOW 1 24 I . 32 I 44 I 100 
1 63.2 1 52.5 1 so.o l 53.5 
1--------1----~---1--------1 

ZUGANG 1 35 1 51 I 77 1 163 
1 ~2.1 I 83.6 I 87.5 1 87.2 
1--------r--~-----1--------1 

BESCHR I 37 I 48 1 62 I 147 
l 97.4 1 78.7 1 70.5 1 78.6 
1--------1--------1--------1 

GROESSE ·1 3 I 6 1 1 I 10 
I . 7.9 1 9.8 1 1.1 . 1 5.3 
1--------1--------1--------l 

EXKLAVE 1 17 1 21 1 11 1 4~ 
I 44.7 1 34.4 1 12.5 1 26.2 
l------~-1--------1--------1 

AUSTAUSH 1 16 I S . 1 10 I 31 
1 42.1 1 8.2 I 11.4 1 16.6 
1--------1--------1--------l 

GRENZE 1 29 I 2S 1 31 I 85 
1 76.3 1 41.0 1 35.2 1 45.5 
1--------1--------1--------1 

ERHOLUNG I 14 1 10 1 ·1 0 . I 34 
1 36.8 1 16.4 1 11.4 1 18.2 
l--------I--------I----~---1 

COLUMN 38 61 88 187 
TOTAL 20.3 32.6 47.1 100.0 
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Gerhard Fuchs 

WIRKLICHKEITSKONFRONTATION DURCH ZEITUNGS· 
INFÖiRMATION UND DIE CURRICULAR "GESETZTE" 
WIRKLICHKEIT - MÖGLICHKEITEN ßER ZEITUNG 
ALS "FACHDIDAKTISCHES KORREKTIV"? 

Im Mittelpunkt dieser Ausführungen stehen Fragen nach dem Zu­
sammenhang zwischen dei- Zeitung als Vermittler von "Sekundärerfah­
rung" über räumliche Lebenswirklichkeit und den möglichen fachdidak· 
tischen Rückbezügen. 
Die existentielle Daseins-Situation des Menschen bindet ihn. an einen 
bestimmten Daseinsort und damit an einen räumlich eng begrenzten 
Kreis von Primärerfahrungen im Sinne von unvermittelter Begegnung 
und Konfrontation mit der Lebenswirklichkeit. Diese Gebundenheit 
kann er zwar durch Berufs- und Freizeitmobilität fallweise durchbre· 
chen; der bei weitem größte Tei'l .seiner "Welterfahrung"~ also seiner 
Begegnung mit , globaler lebenswirkl!chkeit, ist jedoch "Sekundärerfah-. 
rung", Erfahrung aus "zweiter Hand", vermittelte Erfahrung. Wenn 
wir von der wissenschaftlichen Literatur und vom Sachbuch absehen, 
spielen die Massenmedien als V er m i t t I er von Welt-Erfahrung -
besonders im außerschulischen Bereich - eine dominierende Rolle. 

Die Geographiedidaktik - eingespannt zwischen ihren Themen/ 
Beispielen aus ,,Heimat" und t,Fremde", Nähe und Ferne - hat die~ 
sen Dualismus schon immer curricular bewältigen müssen. Das geschah 
jahrzehntelang in der scheinbar lern- und entwicklungspsychologisch 
begründbaren Abfolge von der traditionellen Heimatkunde als dem be· 
vorzug.ten Ort möglicher rä.umlicher Primärerfahrung hin zur Erdkunde 
(Fremdkunde) als dem schulischen Ort . zunehmender bis ausschließli­
cher Sekundärerfahrung über ferne Länder und fremde Räume. Am 
Ende stand ein Weltbild aus "vermittelter" Erfahrung. 

Ebinger (1966) hat das mehr als deutlich akzentuiert, wenn er . 
die erste Phase länderkundlicher Unterrichtsarbeit als den ,.,Aufba.u 
einer Ersatz,landschaft" kennzeichnete ... Letztlich sind aber auch die 
fo lgenden Unterrichtsabschnitte - besondere Unterrichtsformen einmal 
ausgenommen - "Ersatzbegegnungen" mit dem Unterrichtsgegenstand; 
gerade deshalb kommt der Information der Massenmedien neben den 
traditionellen Medien im Geographieunterricht ja dieses Gewicht zu. 

Spätestens seit Grote/iischen (1965) und dem Unterrichtswerk 
"Dreimal um die Erde" hat d.ie Didaktik andere Konzepte für die 
Abfolge der Inhalte im Curriculum entwickelt, die Probleme des 
Dualis'mus aus Primär· und Sekundärerfahrung und ·der zunehmende 
Anteil der letzteren sind jedoch geblieben. 
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Die Fachdidaktik hat längst die Bedeutung der Massenmedien für die 
Welterfahrung als Sekundärerfahrung akzeptiert und Beiträge aus ih­
nen zu Bausteinen für Unterrichtsplanung und inhaltliche Unterrichts­
gestaltung gemacht. Dies geschieht - am Beispiel der Zeitung - in 
der Regel über den Einsatz von Zeitungsberichten im Unterricht, we­
sentlich intensiver und umfassender aber in Form . der (privaten) ln­
formationsfortschreibung des Lehrers im Vorfeld von Unterricht. Es 
fehlen exakte Erhebungen darüber, wie und in welchem Umfang die 
Zeitung den individl)ellen Prozeß der inhaltlichen Unterrichtsplanung 
beeinflußt. Es ist meine Vermutung, daß an dieser Stelle nicht nur 
inhaltliche, sondern in weiterem Sinne au~h didaktische Entscheidungs­
prozesse auf der Basis "vermittelter" Erfahrung durch die Zeitung ab­
laufen, ohne daß sie immer transparent werden. Die jeweilige Wahr­
nehmung und Kategorisierung orientiert ·sich ihrerseits an akzeptierten 
didaktischen Vorgaben. 
Der Sekundärerfahrung durch Massenmedien, wie sie durch den Lehrer 
im Unterricht organisiert wird, steht in viel größerem Umfang die Se­
kundärerfahrung durch Massenmedien im außerschulischen Bereich ge­
genüber. Dohmen ( 1976) hat darauf aufmerksam gemacht, daß es 
die Rolle der Massenmedien im außerschulischen Lernen notwendig 
mache, gerade aus dieser Perspektive neu über das Verhältnis von 
schulischem und außerschulischem Lernen nachzudenken. Er zitiert 
aus dem Coleman -Report: "Die heute besteh<:nden Schulen wurden 
für eine informationsarme Gesellschaft entworfen, teilweise, um die 
Kinder mit Sekundärerfahrungen, vermittelt durch Bücher und den 
Kontakt mit dem Lehrer, auszustatten . Offensichtlich hat sich ihre 
Funktion durch das Fernsehen, das Radio und andere Medien außer­
halb der Schule grundsätzlich verändert. Die ·sekundärerfahrung ist 
keine sich langsam entwickelnde Ergänzung· zur Primärerfahrung mehr, 
sondern eine frühe und gewichtige Komponente der Gesamterfahrun­
gen des Kindes." (S. 7) 

Fachdidaktische Untersuchungen zur "Wirklichkeitserfa~rung" 

durch Zeitung 

Massenmedien vermitteln also Sekundärerfahrung über gesellschaft­
liche und räumliche Wirklichkeit ("Welterfahrung"). · Aus der· Struktur 
der Massenmedien resultieren zunächst spezifische · Probleme, die sich 
in einer umfangreichen Literatur zur Didaktik der Massenkommunika­
tionsmittel niederschlagen. Gering jedoch ist die Zahl der Versuche, 
die ,.Welterfahrung durch Zeitung" in ihren möglichen geographiedi · 
daktischen Konsequenzen zu untersuchen. Zwei Wege zeichnen sich 
ab: 
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.1. :Kommentierte Beispielsammlungen unter dem Aspekt:geographisch· 
relevante Alltagswirklichkeit spiegelt sich in den Zeitungsmeldungen, 
also übernimmt die Zeitung die Rolle eines (thematisch orientier­
ten) I nformations-"Steinbruchs" für Sachtexte. 

Beispiele: 
E ngelhardt, W. ( 1975): Aus der Presse in die Praxis 
Köck, H. (1978): ·Geographie in der Zeitung - Eine Stütze des aktuellen 
Geographieunterrichts 
Re imers, M. (1980): Der Anzeigenteil der Zeitung im Erdkundeunterricht 
In diesen Zusammenhang gehören auch al le Untersuchungen mit dem Te­
nor: Die ZeitungsmeldUng aktualisiere das veraltete Schulbuchthema. 

2. Inhaltsanalytische Untersuchungen mit mehr wahrnehmungspsycholo­
gisch oder mehr fachdidaktisch orientierten Fragestellungen. 
- Zum einen also. Fragestellungen nach dem Verhältnis von Reali­
tät und vermittelter Realität im Massenmediu~m Zeitung . 

. Beispiele: 
Wöhl!=ke, M.· (1973) : Lateinamerika in der Presse 
Pröstler, Chr. (1982): Die inhaltliche und sprachliche Darstellung raum­
wirksamer Tätigkei~ in der Lokalpresse am Beispiel der Schnellbahntrasse 
zwischen Würzburg und Gemünden (Examensarbeit Würzburg/Böhn) 
Hard, G. (1981): Problemwahrnehmung in der Stadt/Studien zum Thema 
U mwel twah rneh mung 

Zum anderen Fragestellungen nach der didaktischen Relevanz 
bzw. nach fachdidaktischen Rückkoppelungen. 

Beispiele : 
Pistelok, S .. (1983): Stadt als Lebensraum. Ein geographiedidaktischer Ver­
gleich ausgewählter Zeitungen und Schulbücher (Examensarbeit/S II, Bo­
chum/Kross) 
Hahn, R. (1977): Wachsender Bedarf des Zeitungslesers an geographischen 
Kenntnissen als (Heraus-)Forderung an das geographische Curriculum -
Vergleichende Analyse des Bedarfs 1954 und 1976 

Tenor der Untersuchung von Hahn: Die Zeitung konfrontiere den 
Leser mit sich verändernder und komplexer werdender räumlicher 
Wirklichkeit, also mit sich wande_lnden Situationserfahrungen und Pro· 
blemdimensionen. Dara~s seien Folgerungen für die Lernzielfind\Jng zu 
ziehen. 
Es ist gerade dieser Ansatz von Hahn (der allerdings stark im de­
skriptiven und allgemeinen verbleibt}, der das erste Mal den Gedanken 
einer Korrektiv-Funktion der Wirklichkeitserfahrung durch Zeitung ge­
genüber der didaktisch ,,gesetzten'.' Wirklichkeit entwickelt. Dieses An­
liegen sollen die folgenden Ausführungen wieder aufnehmen. 

Didaktisch "gesetzte" Kategorien der Wirklichk~itserfahrung 

Mit der Formel "didakti.sch . gesetzt" ist gemeint, daß die Fachdi · 
daktik schon immer mit einem · gewissen Grad an Verbindlichkeit for­
mu lieren mußte: was denn im gegebenen Fach am gegebenen Beispiel 
über Wirklichkeit erfahren und gelernt werden könne. "Gerade der 
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Didaktiker möchte schon die ,Baugesetze', die Struktur~n und damit 
die . möglichen Einsichten beachtet wissen. Es ist also bereits di~ Fra­
ge einbezogen: Was kann man in Geographie begreifen? Welche Ein­
sichten lassen sich gewinnen? " ( Schultze, A. 1970). Die Versuche 
zu einem Kanon solcher fachlicher Grundeinsichten (Kategorien) lassen 
sich über viele Stationen von M. Wacke und A. Schmidt bis A. 
Schultze (1970), E. Ernst (1970), H. Hendinger (1970) verfol ­
gen (um nur einige Positionen aufzulisten). 

Es hat dabei im Laufe der Zeit, meist induziert durch die Bezugs­
wissenschaft , ganz kennzeichnende Veränderungen in den f a c h I i -
c h e n Konzepten über W i r k I ich k e i t gegeben; sie . sei­
en hier kurz typisiert als Weg 
- vom Geodeterminismus zum sozial-geographischen Konzept der durch 
gleichgerichtetes Gruppenverhalten geprägten Kulturlands9haft; 
- von der Landschaft (als .geographisch-intuitiv erkanntem komplexen 
Wirkungsgefüge) zum (geoökologischen) Systemkonzept; 
- von einer statischen, physiognomisch orientierten Deskription hin zu 
einer funktionalen und dynamisch-prozessualen Analyse des Geschehens . . . 
der räum lichen Wirklichkeit. 
Hierhin gehören auch die Daseinsgrundfunktionen als Versuch der So­
zialgeograph ie, die Wirklichkeit nach Situationsfeldern zu strukturieren. 

Die oben angesprochenen Veränderungen in den fachlichen Konzep­
ten über räumliche Wirklichkeit zeigen, daß der Grad der Verbindlich­
keit noch Fragen offen läßt. Aus der Sicht der Didaktik verweist z.B. 
Hendinger ( 1973) auf die strukturelle Unfertigkeit dieser Bemühun­
gen, ebenso hat die Forderung des Robinsohnschen Curriculum-An­
satzes nach ständiger Revision hier eine ihrer Wurzeln. Auch der Struk­
turgitter-Ansatz gehört hierher: · Er sollte nicht nur zu einer besser be­
gründbaren Lernzieltindung führen, sondern vornehmlich auch dem Pro· 
blem Rechnung tragen, daß die Wirklichkeit nicht eindeutig erkennbar 
sei, sondern immer nur vermittelt durch die jeweiligen erkenntnisleiten­
den Interessen und Interpretationen. Vom Strukturgitter erhoffte man 
sich ein Instrument, solchen Interpretationsunterschieden über Wirklich ­
keit besser gerecht werden zu können. 
Dennoch: Die seither als Kategorien formulierten fachlichen Grundein­
sichten haben eine sinnvolle pragmatische Funktion. Sie dienen der 
ze it gebundenen fachspezifischen Lernzieltindung im allgemeinen und 
der Sensibilisierung des einzelnen Praktikers beim Umgang mit der In­
formation im besonderen. Sie sind Such- und Zuordnungsinstrumen~e, 
Teile seines fachdidaktischen "Koordinatensystems~'. · 
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Die Erweiterung der Kategorie des "Funktionalen" (der 
,.,funktionalen Strukturen"} durch die "One-World"-Per­
spektive 

Aus der Reihe der fachlichen Kategorien, die die didaktisch gesetz­
te Wirklichkeit beschreiben, soll hier die · Kategorie der sog. funktiona~ 
len Strukturen im Mittelpunkt stehen. 
Sie beschreibt den geographischen Befund, daß Staaten/Regionen oder 
Organ isationen auf dieser Erde in vielfältiger Weise im politischen, 
ökonomischen oder sozio-kulturellen Be.reich Beziehungen· und Abhän­
gigkeiten untereinander aufweisen. ·Diese Kategorie beschreibt aber auch 
die Einf luß- und Abhängigkeitsbeziehungen zwischen Kern... und ' Rand· 
gebieten unterschiedlichen Maßstabs. · 

Stellver tretend seien hier die folgenden weitgehend bekannten Formulie­
ru ngen genannt: 
A. Schmidt : Hori?ontale Abhängigkeit (gegenseitiges Verflochtensein der 
Länder und Völker der Erde miteinander) 
A . Schultze: Funkt.ionale Strukturen C.. sind gekennzeichnet durch die 
Arbeitsteilung zwischen verschiedenen Teilen der Erde) 
H. Hendinger: Raumstrukturen in Abhängigkeit von räumlicher Distanz 
einerseits und Überschneidung und Verflechtung von Ausstrahlungs. und 
Wirkungsbereichen gesellschaftlich bedingter, funktionaler Zentren anderer­
seits. 

Die These ist nun: daß die oben angesprochenen Verhältnisse der erd· 
räum lichen Wirklichkeit mit der Formel "funktional" zwar hinreichend . . 
beschrieben werden, daß diese Kategorie aber unzulänglich ist, wenn 
es darum geht, die gegenwärtige Situation der g I o b a I e n W e I t­
v e r h ä I t n i s· s e zu kennzeichnen. 
Die globalen Verhältnisse erweisen sich zunehmend als in besonderem 
Maße komplex und als von neu zu definierender Qualität. Neue Qua­
lität deshalb, weil im Unterschied zu früheren Zeiten die moderne Zi­
vilisation eine zunehmende Zahl und Dichte von sel~st geschaffenen 
Systemen und systemartigen Beziehungen· herVorbringt, die in den ver· 
schiedensten Erscheinungsformen zu einer weltumspannenden "Vernetzt­
heit" (Vester) .führen. Weltweite systemartige Vernetztheit aber läßt 
s,ich als "qualitativer Sprung'/ in der Zivilisationsentwicklung deuten, 
als Weg in eine ne~e Organisationsstufe der Menschheit. Dieser Tatbe­
st~nd gilt hier als evident und wird als · solcher nicht weiter erörtert, 
er ist in seinen Grundzügen aus einem didaktisch reflektierten Um­
gang mit Zeitungsmeldungen zu erschließen und nachzuvollziehen 
(wenn auch nur in seltenen Fällen schnell und vor~ergründig). 

Als Hauptmerkmale dieser neuen Qualität haben zu gelten: 
- anstelle der Summe vieler "funktionaler" Einzelbeziehungen: die 
" Vernetzung" in der Form systemartiger Zusammenhänge; 
- anstelle von Einzelbeziehungen {und ergänzend zur Analyse regional 
begrenzter Tatbestände) ein Denken im globalen Maßstab : im Blick 
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auf die "ganze Welt" und "von der ganzen Welt aus". 
Dieser neue Maßstab spiegelt sich im gegenwärtigen Vordringen be­
stimmter Begriffe und Oenkdimensionen: Weltmarkt, Weltbank, Welt­
ernährungsfond, Welthandel, Weltwirtschaftsordnung, Welthandelskon­
ferenz, Weltbevölkerung.sproblem, Weltkrise, Weltmodell, Weltinnenpoli­
tik, Welthungerhilfe; dieser neue Maßstab ist zu interpretieren im Sin­
ne der Herausbildung eines Bewußtseins von einer "Weltgesellschaft" 
(Heintz 1982). Allein schon diese teminologische Bilanz mit Indika­
torqualität läßt sich sehr schnell aus der Zeitungsbeobachtung belegen. 
Zur Kennzeichnung der veränderten globalen Verhältnisse wird hier der 
Terminus "One World" benutzt: er dient im folgenden als diagnosti­
scher Begriff für die hier gegebenen Befunde. 

Befundbeschreibung 

Die Befund-Beschreibung der One World-Situation aus einzelnen 
Zeitungsmeldungen ist nicht einfach. Das liegt daran, daß sie in der 
Regel erst das inter p r e tat o r i s c h e Ergebnis der Auswertung 
vieler Einzelnachrichten ist, deren jede - für sich genommen - offen­
sichtlich mit der Zuordnung zu einer Kategorie der funktionalen Struk· 
turen hinreichend identifiziert ist. Auf dreifache Weise soll im folgen­
den der Versuch einer Befundbeschreibung gemacht werden: 
1. Der One World-Ansatz in der Aussage von Karikaturen 

Das gegebene Beispiel repräsentiert allerdings nur eine der möglichen 
Verflechtungskonstellationen. Am Beispiel des Mannes, der den Schat-

' •( I . . . 

o.r tlindie- .... eitef 

aus: Der Spiegel 19.3.1981 I,Das Geschäft mit dem Hunger') 
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. ten wirft, ergibt sich als Kennzeichen der globa len Situation: 
- sie besteht aus Disparitäten, hier dem Nebeneinander von reich 
und arm; 
- das Motiv des Schattens (den man ja bekanntl ich ·nicht abschüt­
teln kann) sagt aus: Diese · Disparitäten existieren g I e i c h z e i t i g 
nebeneinander und sind e x i s t e n t i e I I mitei nander verbunden, 
aufeinander bezogen; 
- das Schattenbild ist eine Deformation dessen, der den Schatten 
wirft: die Ursachen für die Disparität I iegen also in der besonderen 
Struktur des Person-Schatten-Verhältn isses selbst; 
- und schließlich: für den einzelnen Betroffenen bestehen Wahrneh­
mu~gsprobleme über die Konsequenz dieser Beobachtungen. 

2. Der One World-Befund aus der Interpretation vieler E inzelmeldungen. 
Hier wird anhand des Textes aus Mesarovic/Pestel ( 1974) ledig-
1 ich die inhaltliche Seite des Befundes präsentiert: Wie sich nämlich 
da's in vielen einzelnen Zeitungsnacl1richten vorliegende Einzelgesche­
hen letztlich als globaler Zusammenhang von Systemqualität erweist. 

One World - nicht 150 Nationen, sondern ein System 
"Der schwere Winter von 1971 auf 1972 brachte für ganz Osteuropa lang 
andauernde Kältewochen mit scharfen, eisigen Winden. Etwa ein Dr ittel 
des russ ischen Winterweizens wurde vernichtet. Erstaun I icherweise reagierte 
die Regierungsbürokratie nicht; die Pläne f ür den Anbau des Frühjahrswei ­
zens blieben unverändert. Da jedoch der Pro-Kopf-Verbrauch von Weizen 
für die direkte menschliche Ernährung in dieser Region besonders hoch 
ist - über doppelt so hoch wie in Nordamerika -, mußt e das entstehen­
de Defizit dringend behoben werden. Im Jul i 1972 stellte die US-Regie­
rung der Sowjetunion für den Ankauf von Weizen einen Kredit über 750 
Millionen Dollar zur Verfügung. Tatsächl ich verdoppelte sich der Handels­
wert der Kaufaktion schon vor Beginn der Lieferungen, da die Preise für 
Nahrungsmittel wel t weit in rasche Aufwärtsbewegungen ger ieten. ln Nord­
amerika· stieg der Weizenpreis auf das Doppelte - und dies in einem 
Land, das bisher als eine Bastion für billige Nahrungsmittelversorgung ·galt. 
Öffentl iche Verst immung entstand, weil die Bürger im Endeffekt für Trans­
aktionen zah len mußten, mit denen sie selber tatsächl ich nichts zu tun 
hatten. 
Sehr viel bedeutender und wei taus tragischer aber war , daß im gleichen 
Jahr der späte Monsun auf dem indischen Subkontinent der Landwirt­
schaft schwere Schäden zufügte, zu einem Zeitpunkt, in dem als Nach­
w irkung eines Krieges die Lebensmittelversorgung ohnehin knapp gewor­
den war. Auf der ganzen Erde gab es fa~t keine Weizenüberschüsse mehr. 
Die Situation erreichte ihren Höhepunkt, als sich dann auch noch in 
China und Afr ika Dürren einstellten . Währ end Ch ina alle Restbestände 
von Weizen auf dem Weltmarkt aufkaufte, starben in Afrika Hundert tau­
sende den Hungertod . Einige Jahre zuvor waren in einer ähnlichen Situa­
tion Millionen Tonnen von Weizen aus Nordamerika herbeigeschafft wor­
den, um eine Katastrophe zu verhindern. Jetzt aber konnt en nur noch 
200.000 Tonnen zur Verfügung gestellt werden. 
Die w ichtigste Er kenntnis, die uns diese Ereignisse bescher t haben, be­
steht wohl darin, w ie stark die Koppelung zwischen den Ländern dieser 
Erde bereits geworden ist. Eine bürokratische Nachlässigke it in einer Re-
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gion, mögl icherweise nur der Fehler eines einzelnen - in diesem Falle die 
Unterlassung, die Anbaufläche für Frühjahrsweizen zu erhöhen -, führte 
in anderen Teilen der Welt zu Auswirkunge n, die von Hau sfrauenstreiks in 
den USA b is zum Tode von Hunderttausenden in Afrika reichten. Nie­
mand von den Betroffenen dürfte sich der unglücksel igen Verknüpfu ng der 
Zusammenhänge dabei bewußt gewesen sein." 

Mesarovic, M . u. E. Pestel (1974): Menschheit am Wendepunkt. S. 24/25 . 

Als Fazit zeigt sich: Die vielen einzelnen (bilatera len), als funktio­
nal zu besch reibenden Einzelbeziehungen ergeben in ihrer Wi rkung 
mehr als nur die Summe der · Einzelfakten. Sie enthüllen: daß wir 
das, was wir als funkt ional definiert haben, tatsächlich richt ig aber 
unvollständig geseh en haben . Wir haben die Effekte des System-Cha­
rakters vernachlässigt. 

3. Die Neu- Interpretat ion von Zeitungsinformation als Indi kator für den 
One World-Befund (hier nur eine verkürzte Auswahl): 

Zeit ungsmeldungen als Indikatoren für den "One World"-Befund 

Erweiterung des Kategorien:Verständnisses 

Nachrichten I (traditionelle) Zuordnung : Aspekte der " One World"· 
Zeitungsmeldungen funkt ionale St rukturen · Di mension 

Die Veba verstärkt ihre - Ausdruck einer vielfäl · Neue Qual ität als Folge 
Rohstoffbasis in Vene- t igen .. Arbeitsteilung'' der ,.Summe" der Vor-
zuela zwischen einzelnen Regie- gänge: 

Dt. Chancen in Argen- nen (bilaterale Ergänzu ng) - N icht : viele ökonomi-
tinien - Ausdruck (einseitiger) 

sehe Einzelbeziehungen, 

500 dt. Unternehmen ,.Abhängigkeitsstrukturen .. sondern: wachsende sy-

gingen nach Brasilien Kooperat ion 
sternähnli che Zusammen-

Brasilien wird als Erz-
hänge mit Langzeitwir-

Iieferant für dt. Hütten 
kunge n und nicht vorher-

immer wicht iger 
sahbaren Ursache-Wir-
ku ngs-Mustern 

Deutsche haben im Aus-
land kräftig invest iert 

Die Kooperation mit der 
Konkurrenz wird immer 
enger I Japans Autoindu-
strie ist eng mit dem 
Ausland verflochten 

Die Rohstoffabkommen - Beispiel für interna- - Beispiel für die "Ma-
der Unctad haben ihr tionale Organisationen nagement-Probleme" einer 
Ziel verfehlt und Terms of trade One Wor ld I Institutionen 

Die Dritte Weit fordert mit dem Anspruch, in den 

eine andere Weltwirt - Kategorien einer One World 

Schaftsordnung zu denken 

Die kurze Zusammenste llung ist so zu lesen, daß links ausgewählte, 
sachlich gruppierte Zeitungsüberschrift en stehen, daß diesen die tra­
ditionelle funktionale Interpretation zugeordnet wird, und daß in 
der rechten Spalte die interpretatorische Dimensions-Erweiterung zu r 
Aussage im One World-Zusammenhang versucht wird. 

! 



139 

Nimmt man die Anliegen all der geistigen Strömungen zusammen, 
die sich gegenwärtig mit der One World-Thematik und ihren -möglichen 
pädagogischen Konsequenzen beschäftigen, so ergibt sich der Eindruck 
einer "aufklärer ischefl Kampagne", die allerdings bis in jüngste Zeit 
weitgehend außerhalb von Schule und Lehrplan' ,. geführt wird. 
Dazu gehören sowohl der mass ive Anstoß durch das Weltmodell des 
Club of Rome ("D ie Grenzen des Wachstums") . mit den Folgestudien 
bis hin zu "G lobal 2000". Ihnen gemeinsam: die globale Betrachtung 
unter Systembedingungen sowie ih r prognostischer Anspruch. Hierhin 
gehören aber auch die auf Breitenwirkung zielenden Stud.len von H. 
Vester mit den Zentralbegriffen "vernetzte Welt" und " in Systemen 
denken" sowie die Darlegungen von Biologen/Naturwissenschaftlern wie 
z.B. Dörner, die aus dem ökologischen· Denkansatz Modelle zum glo­
balen Weltverständnis postu lieren. 
Wieder an anderer Stelle vertritt Meyer-Dohmen (1981) in einer 
Studie zur Entwicklungshilfeproblematik die Forderung nach einem 
" humanitär-globalen EntwicklungsbewLJßtsein", und Heintz ( 1982) 
fordert in seinem Buch "Die Weltgesellschaft im Spiegel · von Ereignis­
sen", in den Kategorien einer "Weltgesellschaft" zu denken: WeltgeseH­
schaft vers.tanden als zusammenhängendes lnteraktionsfeld, in das jeder­
mann direkt oder · indirekt eingebunden ist. Das politische Tagesgesche­
hen schließlich spiegelt in den Unctad-Konferenzen die Problematik 
um eine Welt~Wirtschaftsordnung, von allen Tei lnehmern wenigstens 
förm lich als Strategie zu global ausgewogeneren Entwicklungen akzep­
tiert. 
tn der Fachdidaktik hat in jüngster Zeit die Dissertation von Havel­
berg ( 1982) unter den von Gehlen stammenden Begriff der "Ferne­
Ethik" d iese Diskussion aufgegriffen, und zwar als Teil der Reflexion 
über die Komponenten von Erziehungsvoraussetzungen und Erziehungs­
zielen. 

Ohne jeden Anspruch auf Vollständigkeit sollten diese Belege zei­
gen, in welchem überfachlich theoretischen Gesamtrahmen diese Er­
kenntnisse interpretatorischer Zeitungsanalyse einzug liedern sind. Hier 
sol l nun der Versuch gemacht werden, die didaktische Dimension von 
One World im Sinne der seitherigen Kategorien zu formulieren. 

Kategorienbeschreibung . 

One World meint: global vernetzte Strukturen.- Sie sind gekenn~ 
zeichnet durch die zunehmende Vernetztheit der Lebenssituationen 
zwischen verschiedenen Teilräumen der Erde. Sie haben die Reaktions­
und Wirkungsqualität von Systemen. Die vernetzten Strukturen (Sub­
systeme) sind zum einen die Folgen politischer, ökonomischer oder 
sozio-kulture ller Entscheidungen, Zl,lm anderen resultieren sie aus der 
Eigendynamik regiona l begrenzter Verhältnisse, die aber von einer be-
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stimmten Schwelle an in eme überregionale /glo bale Problemdimension 
hineinwachsen. 
Der Einzelne ist selten direkt, auf vielfä ltige Weise aber indirekt Betrof­
fener oder Teilhaber von entsprechenden Wirkungszusammenhängen, 
ohne aber in den meisten Fällen die jeweiligen Ursachenzusammenhänge 
wahrnehmen oder durchschauen zu können . 
Zwei kategoriale Teilaspekte lassen sich dabei herausstellen, die in be­
sonderer Weise mit der Aussagestruktur des Massenmediums Zeitung zu­
sammenhängen. Besonders deutlich werden: 
1. Die Gleichzeitigkeit des Ungleicharti gen 

Damit ist gemeint: 
- die Tatsache von der Gleichzeitigkeit unterschiedlicher Lebensver­
hältnisse in allen Teilräumen der Erde (Disparitäten); 
- die Tatsache, daß jeder ein "Zeitgenosse" dieser Situationsdiskre­
panz ist. 

Es ist nun der besondere Vorzug der Massenmedien, insbesondere der Zei~ 

tung, diesen Befund der Gleichzeitigkeit des Ungleichartigen dem Leser als 
tägliche Informationserfahrung zu präsentieren . Hier bietet sich dann dar­
über hinaus die Möglichkeit, die Bedeutung von aktueii/Aktualität aus dem 
vordergründigen Verständnis von: Tagesneuigkeit herauszuführen. Aktualität 
besagt in diesem Zusammenhang: täglich neue Konfrontation (Wirklichk.eits­
erfahrung) mit den gleichzeitig gegebenen andersartigen Lebenssituationen 
(Disparitäten) in dieser einen Welt (Qne World). 

2. Die Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen 
So wie beispielsweise in der Gesellschaft eines Staates verschiedene 
Generationen zur gleichen Zeit nebeneinander existieren, so gehört 
zur globalen Wirklichkeitserfahrung die Tatsache des gleichzeitigen 
Nebeneinanders unterschiedlicher Eiltwicklungsstufen und zivi lisatori­
scher Standards. 

Aus dieser Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen im Sinne der gesellschaftli­
chen Entwickeltheit resultieren nun vor allem Probleme der objektiven 
Wahrnehmung, resu ltieren Vorurteile und wechselseitige Fehleinschätzungen. 
So reichen unsere an der europäischen Situation gewonnenen Maßstäbe eben 
nicht aus, ohne weiteres dem Wesen des Ungleichzeitigen anderer Kulturen/ 
Zivilisationen gerecht zu werden, es richtig zu begreifen und zu beurteilen. 
Die Information der Zeitung (der Massenmedien) kann zweifellos für diese 
Situat ion ein Bewußtsein schaffen (wobei sie als politischer Meinungsträger 
allerdings auch vorgefertigte Einschätzungen mitliefert). Es bleibt aber. das 
Problem, daß sich die Zeitung in der Regel in der Sprache und im Rah­
men der Denkkategorien der Leser verständlich machen muß: scheinbar 
gleiche Phänomene werden mit Begriffen belegt, die letztlich wieder nur 
uns bekannte Assoziationen auslösen (z.B. " Verstädterung" in der Dritten 
Welt oder .,Bauern" in China). 

Schließlich : Wer den One World-Ansatz akzeptiert, muß auch ja sagen 
zu der Tatsache, daß wir für den Schüler wieder eine adäquate g I o­
b a I e P e r s p e k t i v e brauchen. Dieses Anliegen könnte dem et­
was ins Abseits geratenen Begriff des "Weltbildes" neuen Sinn geben. 
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Nur geht es jetzt nicht mehr um ,,Weltbild" im Sinne eines flächen­
deckenden topographisch/geographischen Kontinuums an erdräumlichen 
Vorstellungen. Sondern vielmehr: Weltbild, verstanden als am Denken 
in Systemzusammenhängen orientiertes Konzept übe r g I ob a­
I e W i r k I i c h k e i t (verstanden als "ph ilosophy" über globale 
Strukturen). 
Abschließend zu diesem Teil der Ausführungen wäre schließlich zur 
Diskussion zu stellen, ob nicht der Anspruch eines geographischen 
Denkens in der One World-Kategorie ein notwendiges Unterrichtsprin­
zip abgeben müßte : Einen ständigen Bezugs- und Einordnungsrahmen 
zur Bestimmung des didaktischen Stellenwertes vieler Beispiele. 
Dann ließen sich auch deutlich fachdidaktische Entwicklungsetappen 
skizzieren. 
- Phase ·1: Heimat und Fremde als kontrapunktische Sequenzen und 
zeitlich aufeinander folgende Erfahrungsbereiche (der länderkundliehen 
Didaktik). 
- Phase 2: Die uganze Welt" - nicht nacheinander, sondern gleich­
zeitig - wird zum Organisationsprinzip eines curricularen Konzepts 
(Grotelüschen u.a.): Themen aus aller Welt von Anfang an gleichbe­
rechtigt nebeneinander. Diese Neuorientierung der Reihenfolge der In­
halte begründet sich - neben motivationspsychologischen Überlegun­
gen - vor allem aus der neuen Situation für 'die Heranwachsenden, 
wie sie sich aus dem durch die Massenmedien gegebenen Nebeneinan­
der von Primär- und Sekundärerfahrung vor allem im außerschulischen 
Bereich .ergibt. 
- Phase 3: Der Schritt zu einem Strukturierungskonzept erdräumlicher 
Verhältnisse aus der One World-Perspektive: One World als curriculares 
Leitkonzept aufbauend auf der Entwicklung in Phase ·2. 

Die Rezeptions-Schwierigkeiten für ein One World-Konzept 

Im zweiten Te il dieser Ausführungen soll nach Antworten und Er­
klärungsansätzen dafür gesucht werden, warum die Wahrnehmung der 
One World-SitU'ation · - die in der Zeitungsinformation täglich (wenn 
auch häufig verdeckt) gegenwärtig ist - so zögernd erfolgt und noch 
für weitere fachdidaktische Folgerungen offen ist. · 
Mehrere Gründe ganz unterschied! icher Art scheinen hier zusammenzu­
wirken: 
1. Die Struktur des Mediums Zeitung 

Damit ist die Tatsache gemeint, daß die täglichen Nachrichten dem 
Leser in großer Fülle, vor allem aber in der Regel isoliert und be­
zogen auf einzelne Ereignisse begegnen. Inwieweit sie Teil globaler 
Zusammenhänge, Ursache für spätere Wirkungen oder Ergebnisse 
von Vorgängen an anderer Stelle sind, wird nur selten transparent. 
Der Leser hat Schwierigkeiten mit dem Stellenwert der einzelnen 
Meldung. 
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2. Die retardierende Wirkung der "didaktisch gesetzten Wirklichke it" 
Was mit didaktisch gesetzter Wirklichkeit gemeint ist, ist vorne an­
gesprochen· worden. Der Didaktiker/der Lehrer wird bei der Sich­
tung und der unterrichtsbezogenen Bewertung von Zeitungsinforma­
tion sein Raster aus den Kategorien bilden, über die Konsens 
herrscht (die ihm bekannt sind). Er wird jeweils da s didaktische 
Potential im Beispiel wahrnehmen, für das er ein vorgefaßtes Ana­
lysekonzept bereit hat. Das sind nicht nur die vorne angesproche­
nen Kategorien, das sind darüber hinaus beispielsweise etablierte Re­
gionalisierungen im Umgang mit dEm Themen der tfganzen ·welt": 
z.B . die Einteilung in Industrieländer und Entwicklungsländer oder 
die Vergleichsdarstellung von USA - Sowjetunion oder von Indien 
und Ch ina. 
Derartige Zuordnungen/Einteilungen der Welt - so begründet sie 
sind - haben ein Handikap: sie stützen (ungewollt) "exklusives 
Denken" , ausschließendes Denken in dem Sinne: das geschieht wo­
anders, das ist deren Problem; sie erschweren andererseits korrigie­
rende Rückkoppelungen für neue Denkansätze. 

3. Aspekte aus der Sicht der Anthropologie 
Für das Problem des Bewußtwerdens des Einzelnen über globale 
Strukturen der Menschheit hat beispielsweise Gehlen ("Die gesell· 
schaftliche Situation unserer Zeit" /1961) Deutungsversuche angebo­
ten. 
Für ihn ist die heutige One World·Problematik ein menschliches 
Wahrnehmungs- und Auffassungsproblem, das in seinen Schwierigkei­
ten durch die menschheitsgeschichtliche "Erstmaligkeit" bedingt ist, 
in der es dem Einzelnen .in diesem Jahrhundert begegnet. Erst die 
beiden Weltkriege und ihre Folgen brachten ein "Gesamterlebnis" 
der Menschheit, das dann durch den Siegeszug der Massenmed~en 
und durch die u,biquitären Informationsmöglichkeiten zur neuen 
Schlüsselerfahrung wurde. Der Einzelne in der Gesellschaft sei auf 
die geistige Bewältigung dieser Situation nicht vorbereitet gewesen,. 
und darüber · hinaus handele es sich um "Erfahrungen aus zweiter 
Ha nd", um "einen abstrakten Zvsammenhang von gelesenen und 
gehörten Informationen, und zwar bekommen wir ste.ts nur Resul­
tate von Vorgängen zur Kenntnis, die uns als solche überhaupt un· 
bekannt bleiben" (S. 134). 

Aus der Sicht der 60er Jahre macht Gehlen zwei Beobachtungen: 
Daß der Einzelne aufgrund seiner begrenzten Auffassungskraft gegen· 
über der Fülle der vermittelten I nforniation "Überfordert sei, und daß 
er als Folge gegenüber der vermittelten Realität unzulässige Vereinfa· 
chungen, Gefühle und Meinungen entwickeln müsse. 
Daß sich als Folge des ,,Gesamterlebnisses" Menschheit und der in­
tensiveren Kenntnis von Tatsachen aus anderen Gesellschaften eine 

• neue Ethik im Sinne der "Verantwortung für Nicht-Anwesende" zu 
entwi ekeln beginne: genannt "Ferne-Mora I" oder "Ferne-Ethik.". 
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Der hier angeschlagene Tenor zieht sich durch bis in jüngste Ver­
öffentlichungen; so Heintz (1982) unter dem Stichwort _ der "Welt­
gesellschaft": "Die massenhafte Information über die weitere Welt 
bezieht sich zu einem erheblichen Teil auf Ereignisse ,singulärer 
Natur' ... Die nur geringe Aggregation diese~ , Information dürfte in 
der Regel der Konstruktion eines zusammenhängenden 8 ildes über 
die Weltgesellschaft nur wenig förderlich sein ... . Weltweit fühlen 
sich die Menschen vor allem als Teil ihrer näheren Umwelt, ihrer 
Familie, Nachbarschaft, vielleicht auch ihrer Nation oder sogar Weft­
religion, nicht aber als Teil der Weltgesellschaft ... ". Neuffer ( 1982) 
in "Die Erde wächst nicht miti' sieht diese Wahrnehmungs- und 
Identifizierungsproblematik als Folge der Größenordnung der Pro­
bleme, auf die der menschliche Wahrnehmungsapparat nicht vorbe­
reitet ist. 

4. Anregungen . von der Informationstheorie 
Ein Blick auf die Kybernetik bietet sich allein schon deshalb an, 
we_il diese im Hinblick auf die Zeitungsmeldung uns auf eine hilf­
reiche Unterscheidung zwischen Nachricht . und Information aufmerk­
sam macht. Nach Flechtner (1972, S. 64/65) lassen sich vier 
Grundkonstellationen denken: 

- der Empfänger (Leser) regist riert zwa"r das sprachliche Signal (d ie Mit­
teilung), er nimmt aber die damit verbundene Nachricht "nicht auf, sie 
bleibt ihm verborgen. 
- der Empfänger nimmt zwar die Nachricht auf, aber er "versteht" sie 
auch nach längerem Nachdenken nicht (z.B. weil ihm spezielle Vorkennt­
nisse fehlen). Bezogen auf .unser Problem: eine Nachricht paßt nicht in 
die "fachdidaktischen Koordinaten" des (Lehrer-) Lesers. 
- der Empfänger versteht die Nachricht, aber sie interessiert ihn nicht. 
Bezogen auf unser Problem: sie trifft weder auf Interesse, noch wird sie 
als. didaktisch relevant erkannt . . 
- die Nachricht .,bedeutet" dem Empfänger etwas, sie teilt ihm etwas 
Nachrichtenwürdiges mit, das heißt, die Nachricht enthält dann l"nforma­
tionen für . ihn. Bezogen auf unser Problem: die Inhalte der Nachricht · 
werden z.B. aufgrund vorgegebener Kategorien/Kenntnisse identifiziert 
und interpretiert, werden gegebenenfalls 9enerell als didaktisches Potential 
"erkannt. · 

Oie entscheidende Stelle liegt also beim Leser (Empfänger) und an 
seinem kognitiven · Instrumentarium, Informationen zweckbestimmt 
zu identifizieren und ihre Bedeutung zu verstehen. These: Je starrer 
an dieser Stelle beispiel~weise ein vorgefaßtes Raster über didaktisch 
gesetzte Wirklichkeit angelegt wird, desto schwieriger wird es sein, 
innovative Interpretationen/Deutungen . der sich änder~den Wirklich­
keit aus den Informationen abzuleiten oder veränderte Konzepte 
dazu zu entwickeln. 
Darüber hinaus macht uns die Informationstheorie wie auch die · 
Systemtheorie auf ein strukturelles Defizit aufme~ksam : auf die Be· 
grenztheit unserer kognitiven Kapazität. Diese stehe im umgekehr· 
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ten Verhältnis zu der Vielfalt und Komplexität der Strukturen, die 
die globale Wirklichkeit kennzeichnen . 

Karl Steinbuch skizziert diese Situation treffend in seiner Erklärung da­
für, warum der Mensch .versucht, sich Modelle von der Wirklichkeit zu 
schaffen (1977, S. 10). Luhmann (1975) sieht die Ursachen für diese 
Wahrnehmungsschwierigkeiten in der fehlenden pädagogischen Tradition, 
"in Systemen" und Systemzusammenhängen denken gelernt zu haben. 
Der Spiegel hat dies in Auswertung einer Studie von Dörner mit der 
treffenden Sch(agzeile überschrieben: "Das alte Gehirn und die neuen Pro­
bleme" (1981 ). "Altes Gehirn" gilt hier als Umschreibung für "traditionel­
le Denkstrukturen", für konventionelle geistige Raster. Der Denkapparat 
vieler Menschen sei außerstande, Problemstellungen innerhalb "vernetzter 
Systeme" von Ökologie und Ökonomie zu bewältigen. Versuchspersonen 
berücksichtigten zunächst generell nicht, daß Maßnahmen in Wirkungsge­
fügen n icht nur die angestrebte Hauptwirkung haben, sondern auch Ne­
ben- und Fernwirkungen. Was Dörner hier als "lineares Denken" kriti­
siert, bezeichnet etwa Schäfer (1978) aus der Sicht der Ökologie als 
"exklusives Denken", das einem an ökologischen Erfahrungen geschulten 
"inklusiven Denken" zu weichen habe. Schließlich ist besonders auch 
Vester (1978) mit seinem zentralen Begriff des"vernetzten Denkens"auf­
zuführen. 

Schließlieh darf aber auch nicht übersehen werden, daß Schwierig­
keiten der Auffassung aus der Eigenschaft von Systemen selbst er­
wachsen. Hier ist vor allem der Verzögerungs- oder Langzeiteffekt 
im jeweiligen Wirkungszu·sammenhang gemeint. Auswirkungen, die 
erst nach Jahren oder Jahrzehnten zutagetreten, sind mit den tra­
ditionellen Denkmethoden nicht ohne weiteres antizipierbar oder gar 
aus isolierten Zeitungsmeldungen spontan zu identifizieren. 
Ähnliches gilt für die allgemeinen Vorstellungen über Art und Tem­
po von Wachstums-Vorgänge·n (in Systemen). Am Beispiel des Un­
terschiedes zwischen linearem und exponentiellem Wachstum wird 
in der Regel darauf aufmerksam gemacht; für unser Thema ist das 
auch deshalb von Bedeutung, weil das neuartige Wachstumstempo 
oft dafür verantwortlich ist, daß aus lokalen Phänomenen schnell 
globale Probleme werden; aufgrund unzulänglicher Kenntnisse der Me­
chanismen von Wachstums-Vorgängen kommt es zu Fehleinschätzun­
gen. 
Die Frage nach den Schwierigkeiten bei der Wahrnehmung der One 
World-Situation findet somit eine vielschichtige Antwort; die genann­
ten Schwierigkeiten stellen sich wohl bei der Analyse der Zeitung/ 
Massenmedien ein, I iegen aber keineswegs nur in deren Struktur be­
gründet. 

Das entschuldigt zwar die verspätete Aufmerksamkeit, bedeutet 
aber zugleich ein Plädoyer für eine neue Erziehungsperspektive: 
nämlich das Einüben seither vernachlässigter Denkmuster und die ent­
scheidende Relativierung/Neueinschätzung regionaler Detailstrukturen 
vor dem Hintergrund globaler (One WorldJ- Zusammenhänge. 
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Anfänge einer didaktischen Umsetzung unter diesbezügl!chen Leitge­
danken finden sich beisp.ielsweise in einem Kapitel der Klett-Stunden· 
blätter 9/10 ("Leben in der einen Welt"), hier abe~ ohne · hinreichen­
de didaktische Vertiefung, oder etwa im Lehrerhandbuch "Weit und 
Umwelt 9/1 0" ("Wir planen die Zukunft unseres Raumschiffes l;rde'') 
unter dem auch noch weiter auszuschöpfenden Motto: Jeder hat zwei 
Vaterländer, sein eigenes und den Planeten Erde. 
Die Einstufung als Erziehungsaufgabe lenkt das Augenmerk auf die 
möglichen Konsequenzen für entsprechende Lernziele, wobei die 
Schwierigkeit vor allem darin liegen dürfte, daß sich sowohl Erfah­
rungs- als auch Handlungsmöglichkeiten außerhalb der direkten R.eich­
weite der Schüler befinden. Schon Gehlen war skeptisch hinsichtlich 
der Möglichkeit, in großem Umfang eine neue "Ferhe-Ethik als Über· 
nahme von Verpflichtungen gegenüber ,,NichtAnwesenden" herausbilden 
zu können, und Weber (1979) ·Skizziert das Probl.em so: "Unsere 
eigene Geschichte hat uns gelehrt, daß es sich lohnt, solidarisch zu 
sein und füreinander einzutreten. Für Fälle von Arbeitslosigkeit, Krank­
heit und Alter haben wir vorgesorgt; Steuern und Subventionen sorgen 
für eine gerechtere Verteilung des Ejnkommens. Innerhalb nationaler 
Grenzen haben wir erkannt, daß wir Verantwortung füreinander zu 
tragen haben. Auf Welt-Ebene Verantwortung füreinander zu tragen, 
lehnen wir ab. Das Bewußtsein von der Einheit der Welt ist uns noch 
nicht aufgegangen." (S. 124) 
Die angesprochenen Zusammenhänge erfordern Überlegungen zu einem 
mehrstufig ausgestalteten Lernziel. Dabei geht es: 
1. Um die Herausbildung · eines dia'gnostischen Instrumentariums für die 

Tatsache "One World" (auf kognitiver Ebene). Dazu gehört es auch, 
die besondere Aussagefähigkeit der Zeitung/Massenmedien für diesen 
Zusammenhang bewußt zu machen. 

2. Um die Grundlegung neuer Denkwege, hier angedeutet in der For­
mel: in Systemen denken lernen. Hier rückt die Zeitung in die Rol­
le eines I n d i k a t o r s komplexer globaler Zusammenhänge. 
Der Systembegriff impliziert dabei eine Langzeit-Komponente zwi­
schen Maßnahmen und Folgen; deswegen wäre die Forderung "in 
Systemen denken" lernen . genau genommen zu ergänzen durch die 
Forderung nach dem Einüben "antizipatorischen Oenkens" und 
Handelns, denn nur die Fähigkeit zu vorausschauendem Denken/ 
Handeln kann dem angesprochenen Lang;zeiteffekt gerecht werden. 

3. Um die Suche nach Wegen für eine Oparationalisierung von "Ferne­
Ethik", wobei die Schüler über die Information der Zeitung/Massen· 
medien zunächst allenfalls in die Rolle eines teilhabenden Beobach· 
ters gedrangt sind. 
Die mögliche Grundhaltung des Einzelnen in diesem Zusammenhang 
wird derzeit häufig mit der Formel von der (globalen) Solidarität 
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umschrieben, wobei die leichtfertige Anwendung als modische Be­
schwörungsformel oft über deren eigentlich es inhaltliches Gewicht 
hinwegtäuscht. In dieser Situation könnte die zuletzt von Capra 
( 1983) wieder aufgegriffene Formulierung: ,.global denken, lokal 
handeln" nach den vielleicht größeren Chancen ihrer didaktischen 
Umsetzbarkeit befragt werden. 

Ausblick 
Fachdidaktische Weiterentwicklung verlangt kontinu ierliche Beob­

achtungen darüber, wie sich veränderte Strukturen von Realität in 
den gesellschaftlichen Kommunikationsmitteln abbilden. Entsprechende 
Beobachtungen ziehen jeweils das Problem der Rezeption durch die 
Fachdidaktik und ihre Konzepte nach sich. 
So verweist beispielsweise A. Schultze ( 1970) bei der Vorstellung 
seiner vier Kategoriengruppen auf ein solches Rezeptions-Defizit: "Die 
Geographiedidaktik hat die Tatsache, daß die Welt zunehmend von 
funktionalen Strukturen beherrscht wird, bisher nicht hinreichend be- . 
achtet." 
Nicht zuletzt dieser Anstoß hat - · im Zusammenhang mit sozialgeo­
graphischen Impulsen - die Verhältn isse hier geändert. Andererseits 
stehen wir m.E. wieder vor der Tatsache einer verzögerten Rezeption: 
in Anlehnung an den Satz von Schultze ließe sich formulieren: 

Die Geographiedidaktik der 80er Jahre sollte sich intensiver mit 
den Folgerungen beschäftigen, die sich daraus ergeben, daß d ie 
Beschreibung der globalen Verhältnisse um die Kategorie der One 
World-Situation ergänzt werden muß. 

Daraus. folgert zweifellos auch die Neubesinnung auf eine Welt-Per­
spektive ("Weltbild"? ) aus geographischer Sicht. Aus ihm kann ein 
neu reflektierter Umgang mit der Zeitungsinformation erwachsen . 
Vergessen wir nicht: Nach der Schulzeit ist die Zeitung das "Erd· 
kunde" -Buch des Erwachsenen. 
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Gerhard Hard 

STÄDTISCHE PROBLEMWAHRNEHMUNG .AM BEISPIEL 
EINER ZEITUNG - · MÖGLICHKEITEN IM STADTGEO­
GRAPHISCHEN UNTERR.ICHT 

Zwei mental maps und ihr Hintergrund 

Zunächst berichte ich über ein Unterrichtsprojekt, in dem die Ana­
lyse einer Tageszeitung eine wichtige Rolle spielte (wenn auch nur als 
ein Schritt unter anderen); dann versuche ich zu erläutern, worin ich 
den didaktischen Sinn des Unternehmens sehe. Ein Teil des Materials 
ist bereits in anderem .Zusammenhäng veröffentlicht worden; im ·fol­
genden stelle ich es aber zurück in den didaktischen Kontext, in dem 
es ursprünglich gewonnen wurde . . 

Stellen Sie · sich eine Einführungsveranstaltun.g "Stadtgeographie" vor. 
Die Studenten wollen sich mit "wirklichen Problemen" und den wirk­
lich problemreichen Stadtteilen befassen. Beginnen wir also mit einer 

11spontanen" mental map der "Problembelastung" im Stadtgebiet von 
Osnabrück. Die Studenten sollten - aufgrund ihres Vorwissens oder 
einer "physiognomischen'' Erkundung - die Stadtteile nach ihrer "Pro­
blembelastung" ordnen. Abb. 1* zeigt das Ergebnis: eine auffällige Un­
gleichverteilung. Ist die Karte erstellt, muß man mit den Teilnehmern 
erörtern, woran sie sich im großen und ganzen orientiert haben: Of­
fen.sichtlich an dem, "was man so sieht" · und was man so (z.B. bei 
der Wohnungssuche) erfährt, und das heißt vor allem: an der physio­
gnomisch-stadtlandschaftlich wahrnehmbaren "gewachsenen Stadtstru k­
tur", an der die ;,Lebensqualität", der (sozialökonomische) Status und 
die Problembelastung der Stadtteile gleichermaßen und gleichsinnig ab­
lesbar zu sein scheinen. Man erkennt auf Abb. 1 unter anderem den 
in Osnabrück sehr deutlichen Westend-Eastend-Kontrast und das nord­
westlich-südöstlich ziehende Gewerbeband im Hasetal (init den zugehö· 
rigen Arbeiterwohnquartieren). Das entstandene "Problemrelief" ist des­
halb auch eine (wohl jedem Osnabrücker auf Anhieb verständliche) 
Karte der Wohn- und Wohnumfeldqualitäten (bzw. der entsprechenden 
Defizite). Wenn wir als Indikator des. sozialökonomischen Status (und 
der überschlägigen Wohnumfeldqualität) der einzelnen Stadtteile. den 
Arbeiteranteil ansetzen (Abb. 2), dann ergibt .sich plausiblerweise eine 
gute Übereinstimmung mit der "vermutettm Problembelastung" (Abb. 1.): 
Was noch einmal auf die plausiblen Prämissen verweist, die "hinter" 
der mental map der Studenten stehen. 

Wie sollen wir diese "Problemkarte" auf ihre "Richtigkeit" prüfen? 
Eine "Betroffenenbefragung" schien zu aufwendig zu sein, eine Exper­
tenbefragung zu verzerrungsanfällig; so kam man auf die "Neue Osna-

* Abbildungen im Anha ng (S. 164 ff.l 
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brücker Zeitung", die als kommunalpolitisch recht kritisch gilt. (Man 
bemerkt, daß d ie Studenten ,.richtig" mit "öffentlich" und "öffent· 
lich" mit "veröffentlicht" operationa lisierten.) Bei 15 und mehr Teil­
nehmern sind einige Ja~rgänge (in unserem Fall: 1976, 1977, 1978) 
rasch analysiert . Als "Probleme" bzw. Problemnachrichten galten alle 
Inhalte, die auf Stadtteilebene lokalis ierbar waren und konfligierende 
bis einander ausschließende Flächennutzungsansprüche (mit bewußten 
Kontrahenten) erkennen ließen - im Prinzip a I I e Sachverhalte und 
a I I e Ereignisse, der im Text a ls ,;n icht mehr tolerierbare Normab­
weichungen" dargestellt und best immten Stadtteilen zugeschrieben 
wurden. (Um einen Extremfall zu nennen: Die Nachricht von einem 
Raubüberfall wurde nur dann gezäh.lt, wenn das Ereignis auch als 
Proplem eines bestimmten Quartiers oder Stadtteils, als Problem eines 
räum I ichen Kontextes empfunden und problematisiert wurde.) In der 
Masse der reg istrierten Fälle handelt es sich um städtische Flächen­
nutzungskonflikte i.e.S. Das relative Gewicht der Probleme und Pro­
blemgagenstände wurde ( 1.) an der Zahl der Nennungen und (2.) an 
der jeweiligen Text- und Bildfläche gemessen. Die Kategorisierung der 
Probleme bzw. Konf likte erfolgte so textnah wie möglich. 

Die Abb. 3 zeigt e i n e der vielen möglichen Auswertungen der 
lnhaltsanalyse: d ie überschlägige Problemverteilung. Es handelt ·sich 
auch hier wieder um ein "Problemrel ief" und in gewissem Sinne auch 
wieder um eine mental map, aber nun um eine mental map von et­
was anderer Art als d ie der Abb. 1 (Abb. 1 ist z.B. direkt abgefragt 
worden, Abb. 3 kann man nicht in gleicher Weise - etwa bei den 
Redakteuren der Zeitung - direkt "abrufen"; Abb. 1 ist also eher 
eine manifeste "kognitive Landkarte", Abb. 3 zeigt eher eine "laten· 
te Struktur", vor der d ie Zeitungsmacher nachweislich selber zuerst 
einmal erstaunt sind; bei direkter Befragung käme auch bei den Re­
dakteuren und Journalisten eher so etwas wie Abb. 1 heraus.) Trotz· 
dem kann man die beiden "Problemreliefs" erst einmal naiv und 
frucht bar konfrontieren. 

Die erste Reaktion der Veranstaltungsteilnehmer auf diese Konfron­
tation der beiden "Problemreliefs" ist begreiflicherweise Verblüffung; 
doch dann merken sie etwas. Hinter der "veröffentlichten Problembe­
lastung" stehen offenbar nicht so sehr "die realen Verhältnisse", die 
"reale (quartiersbezogene) Lebensqualität" (usw.), sondern eher die Ar­
tikulations· und Durchsatzungsfähigkeit bestimmter Gruppen. Oie leicht 
zu erstellende Abb. 4 gibt einen ersten Hinwei~ auf einen solchen Zu­
sammenhang. Offenbar ist die Abb. 1 eher vor der Fo lie von Abb. 2, 
die Abb. 3 eher vor der Fol ie der Abb. 4 "konstruiert" bzw. ver­
st ändlich . 

Um sich aus den Niederu ngen des Kartenpausan-Denkens zu erhe­
ben, sollte man nun auch die "ökologischen Korrelationen" errech nen; 
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sie liegen in der Tat in den erwarteten Richtungen: Der Arbeiteranteil 
und die (unterschiedlich meßbare) Problembelastung sind :ziemlich hoch 
negativ, der Akademikeranteil und die Problembelastung sind noch 'hö­
her (bis + 0,7) positiv miteinander korreliert . . 

Wie einsichtig oder zweifelhaft diese ersten . Vermutungen und Korre­
lationen sein mögen: Die Spontanansicht (Abb. 1) ist in Bewegung ge­
raten: Es gibt offensichtlich konkurrierende "Problemreliefs", und man 
muß den Studenten k4ar machen, daß es allzu vorschnell-naiv wäre, das 
eine einfach für "richtig" bzw. "angemessen" und das andere für 
"falsch" bzw. "weniger angemessen", für "verzerrt" oder gar "korrum­
piert" zu halten . Sinnvoller sind · zunächst die Fragen nach der G e-
n e s e und nach der politischen R e I e v a ·n z bzw. Irrelevanz der 
einen und der anderen "~roblemkarte". 

Eines ist jedenfalls klar: Die Verteilung ~tädtebaulicher Probleme 
oder Konflikte ist nicht in jedem Falle und ohne weiteres an der All­
tagsphysiognomie abzulesen; das Stadtlandschaftsbild führt uns in ge­
wisser Weise an der Nase herum·. Wenn wir auf der landschaftlich­
räumlichen Erscheinungs- und Konkretisierungsebene verstehen wollen, 
müssen wir uns auf "nicht mehr direkt sichtbare" soziale und politi­
sche Sachverhalte einlassen. "Probleme" sind offenbar nicht einfach 
physisch und landschaftlich-räumlich vorhanden, sondern werden im so­
zialen und politischen Kontext geschaffen - indem bestimmte Sachver­
halte als Probleme wahrgenommen, definiert, durchgesetzt und als lö­
sungsbedürftig anerkannt werden:- gemeinhin zum Vorteil der einen 
Leute und zum Nachteil der anderen; es ist auch leicht verständlich, 
daß es sich auch auf der Ebene von Stadtteilen .und Stadtquartieren 
vielfach um einen zirkulär-kumulativen Prozeß handeln muß. · 

Das mögen alles relative Trivialitäten sein. Sie wurden hier noch 
einmal ·formuliert, um das verfolgte Lehrziel zu verdeutlichen: den 
Studenten mit geographischen Mi.tteln die ~eographie auszutreiben, da­
mit sie eine· Chance haben, gute Geographen zu werden. "Mit geogra­
phischen Mitteln" soll hier heißen: durch ein Ansetien auf der altgeo­
graphischen "räumlich-phy~iognomischen Ebene", und "Austreibung der 
Geographie" meint hier die Austreibung des altgeographischen Wunder­
glaubens, man könne die Welt a~s dem "Raum" und dem "Räumli­
chen" (auf und aus der "räumlichen" oder gar auf und aus der land· 
schaftlich-physiognomischen Ebene) nicht nur betrachten, sondern auch 
verstehen - die Vorstellung also, man verstehe etwas Wesentliches, so­
lange man sich im Landschaftlichen und Chorol.ogischen herumtreibt. 

Um die Problemverschiebung (von der physiognomisch-rä~mlichen 
auf die soziale und politische Ebene) zu stützen und die bisherigen 
commonsense-1 nterpretationen des "veröffentlichten Problemreliefs von 
Osnabrück" weiterzutreiben, kann man nun weitere "Bestätigungen auf 
der ökologischen Ebene" zusammentragen. Abb. 5 bis 7 greifen Unter-
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mengen der genannten "atrikulationskräftigen Ouartiersbewohner" her­
aus (Abb. 6 und 7 illustrieren überdies den genannten zirkulär-kumu­
lativen Prozeß), und Abb. 8 belegt demgegenüber die ebenfalls asym­
metrische, aber eher spiegelbildliche Verteilung einer im ganzen weni­
ger herausgehobenen und weniger "kampfkräftigen" Bevölkerungsgrup­
pe. Abb. 9 dokumentiert den erwähnten "Problemdruck" in und aus 
bestimmten westlichen Stadtteilen auf andere Weise, und Abb. 10 deu­
tet an, wo wir - nämlich über das Führungspersonal und die Mitglied­
schaften in Bürgerinitiativen - damit beginnen könnten, die Mikropro­
zesse der Problemgenese und ProblemdurchsetzunQ zu studieren, um 
so von der Ebene bloß ökologischer Zusammenhänge wegzukommen. 
Um für einen Augenblick · wieder auf diese ökologische Ebene z~rück­

zukehren: Während die CDU- und SPD-Anteile kaum oder gar nicht 
mit der "Problembelastung" korrelieren, paßt z.B. das Peak des 
(scherzhaft so genannten) "gehobenen juvenilen Protestpotentials" 
recht gut zum Peak der "veröffentlichtEm Problembelastung" (Abb. 11). 

Alltäglichkeiten 

Daß man solche innerstädtischen Asymmetrien in der Verteilung 
von Arztpraxen, weiterführenden Schulen, Grünflächen usw. wiederfin-
det, ist in der Literatur bis zum Überdruß beschrieben worden. Di­
daktisch bedeutsamer scheint mir die Demonstration zu sein, daß man 
eben dieses Grundmuster auch an scheinbar belanglosen Bestandteilen 
der Alltagswelt ablesen kann. Abb. 12 und 13 zeigen eine Pflanzenge­
sellschaft, die wohl jedermann aus seiner Alltagswahrnehmung kennt 
(an die ich hiermit appelliere): In Bild 12 durchwächst die Mäuseger­
ste-Gesellschaft (das Hordeetum murini) eine gärtnerische Investitions-
ruine - die Mäusegerste-Gesellschaft ist typischerweise als schmaler 
Saum längs eines Zaunes ausgebildet. ln Abb. 13 säumt der gleiche 
Vegetationstyp auf einem Gastarbeiter-H interhat einen Wäsche· und 
Teppichklopfrasen (ein Lolio-Piantaginetum). Das sind im übrigen auch 
die beiden charakteristischen Fundorte für diese Gesellschaft. "Abb. 14 
zeigt nun die räumliche Verteilung dieser Mäusegersteflur in der Kern­
stadt von Osnabrück, in relativ kurzer Zeit provisorisch kartiert durch 
eine Studentengruppe. Wiewohl eine zeitaufwendigere Aufnahme das 
Muster korrigieren würde (und man außerdem zu beachten hat, daß 
das Hordeetum murini auf zeitlich begrenzte städtebauliche Eingriffe 
und Umwidmungsquartiere sensibel reagiert, seine innerstädtische Ver­
teilung also etwas instabil ist), kann man das Gesamtbild als durchaus 
verläßlich und interpretierbar bezeichnen: Die Mäusegerstenflur konzen­
triert sich vor allem auf die gründerzeitliehen und zwischenkriegszeitli­
chen Arbeiterwohn- und Wohngewerbsquartiere mit hohem Ausländer­
anteil und relativer offizieller Problemarmut; die "bürgerliche" Weststadt 
mit gleichaltriger Bausubstanz z.B. war praktisch (noch) ,,mäusegerstefrei". 
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Als Gegenbild kann die Ihnen wohl ebenfalls zumindest vom unge­
nauen Hinsehen bekannte "Mörtelfugen-Gesellschaft" der Mauerraute 
gelten; Abb. 15 zeigt die Farn-Spezies an einer Backsteinmauer, Abb. 
16 die Zlmbelkraut-Fazies ( Linaria cymbalaria) an einer Mauer aus 
Westerberg-Kalkstein des unteren Muschelkalks. Auch hier erhalten wir 
schon aufgrund einer unaufwendigen und provisorischen Kartierung ein 
lesbares 8 ild (Abb. 17). Wir erkennen eine Art Spiegelbild zur Mäuse· 
gersteflur: Dieser Vegetationstyp konzentriert sich (zumindest in sei· 
nen auffälligen Vorkommen) in den gehobenen gründerzeitliehen und 
zwischenkriegszeitlichen Wohnquartieren, die, wie wir gesehen haben, 
ko11_1munalpolitisch _eher unruhig und problems~_hwanger sind. 

Das sind zunächst nur grobempirische Impressionen auf kartogra­
phischer Grundlage, bloße Stimulantien der Hypothesenbildung. Hier 
geht es aber auch nur ums didaktische Prinzip - um einen gewissen 
Verblüffungseffekt, der die Studenten auf den I ndiziencharakter, auf 
die Symptomatologie auch des scheinbar Belanglosen aufmerksam ma- . 
chen soll (auf die "Lesbarkeit" von Alltagsgegenständen, über die sie 
täglich stolpern, ohne sie mehr als flüchtig wahrzunehmen). Wie diese 
Lesbarkeit, dieser Indiziencharakter in den beiden (mehr zufäl.lig her­
ausgegriffenen) Demonstrationsbeispielen zustande kommt, kann ich 
hier nicht" im einzelnen erörtern; es leuchtet aber ein, was allgemein 
hinter den allerdings immer wieder verblüffenden Parallelen von Stadt­
vegetation und Stadtstruktur steckt: Vor allem die unterschiedliche 
Bau- und Freiraumstruktur der Stadtteile, die unterschiedliche sponta­
ne Nutzung und "Pflege" der Freiräume durch die Quartiersbewohner 
sowie die unterschiedliche Bewertung und lnwertsetzung dieser Quar­
tiere durch die Stadtgärtnerei (das G rünflächenamt). 

Handlungsorientierung an Problemreliefs 

Wir sind von "mental maps" (in einem weiten Sinne) ausgegan­
gen. Wirklich interessant werden diese bewußten oder vorbewußten 
kognitiven . Landkarten allerdings erst, wenn es . sich nicht bloß um 
Wahrnehmungsphänomene und "Figurationen im Überbau" handelt, 
d.h., wenn sie bis zu einem gewissen Grade auch "Verhalten steu­
ern" und "handlungsorientierend" s·ind. ln unserem Falle liegt z.B. 
folgende Hypothese nahe: Die der Presse entnommene "politische 
Geographie der Stadt" ist den kommünalpolitisch Aktiven, nicht zu­
letzt aber auch der städtischen Administration bekannt und steuert 
- z.B. - ihre I nvestitionspläne; die den Pressetexten entnommene 
"kommunal politische Karte" ist für. die städtische Administratio·n· un­
ter anderem vielleicht ein Leitfaden ihrer lnvestititionsbereitschaft. 
"Bekannt" heißt in diesen Fällen nicht immer "explizit" oder gar 
"(vollkommen) bewußt". Prinzipiell genügt ein mehr oder weniger 
bewußtes Wissen, daß unterschiedliche Stadtteile unterschiedlich pro­
blemsensibel sind, .und z.B. auf relative Vernachlässigungen (oder 
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auf "Bedrohungen" durch "sperrige Infrastrukturen") unterschiedlich 
stark und nachhaltig reagieren. Daraus könnte sich z.B. eine gewisse 
administrative Tendenz entwickeln, die "besseren Quartiere" zu be­
vorzugen, und diese Tendenz könnte dann woh I auch einer der 
Gründe sein, warum die innerstädtischen Asymmetrien oder "hori­
zontalen Disparitäten im Maßstab der Stadt" sich tendenziell verstär­
ken. 

"Die Administration bevorzugt die problembewußteren (d.h. im 
allgemeinen: die besseren) Quartiere": Das müßte man nicht zuletzt 
durch ein Studium einzelner Allokationsprozesse und "Externalitäten­
felder-Verteilungskämpfe" (Harvey) plausibel machen. -- . 

Um wieder ein Beispiel für die Symptomatologie und Didaktik des 
Alltäglich-Unscheinbaren zu · geben, nicht zuletzt also wieder aus didak ­
tischen Gründen, soll auch hier ein scheinbar harmlos-unscheinbares 
Alltagsphänomen zur Illustration dienen. Es handelt sich um die öf­
fentlichen Grünanlagen, die vom städtischen Grünflächenamt gepflegt 
werden. Aus methodischen Gründen besonders geeignet sind die Rasen­
f lächen und diejenigen "Grünflächen", die mit sogenannten "Bodendek­
kern" (Zwergsträuchern wie Cotoneaster spp.) abgepflanz~ sind. Das 
Prinzip der Untersuchung mag an den öffentlichen Scherrasen _illustriert 
werden: sie wurden nach DIN-Normen und bestimmten Regelsaatgutmi­
schungen angelegt, verändern und differenzieren aber nach 2-3 Jahren 
ihr Arteninventar bis zur Unkenntlichkeit - auch dann, wenn sie nicht 
oder kaum betreten werden. Wichtigster Differenzierungsfaktor ist die 
nach Art und Intensität differenzierte "Pflege". Je extensiver die Pfle­
ge, umso höher der "Ruderalisierungsgrad", d.h. das Eindringen der 
spontanen "Ruderal"vegetation (im weitesten Sinn). So entstehen -
gegen die Intent ion der Stadtgärtner - wohlunterschi_edene Subassozia­
tionen einer wohldefinierten Pflanzengesellschaft, und diese unterschied ­
lichen Ausbildungen kann man dann nach dem Intensitäts· oder Exten­
sivierungsgrad der gärtnerischen Pflege ordnen: in unserem Falle haben 
wir 6 solcher Stufen definiert (die Pflegeintensität nimmt von 6 nach 
1 ab, die Ruderalisierung zu). Abb. 18-20 appellieren wieder an ihre 
Alltagserfahrung als Stadtbewohner oder Stadtflaneure: Hier sehen sie 
drei solcher unterschiedlicher "Pflegestufen" von Rasenansaaten (oder 
Scher rasen). - Ähnlich kann man mit den stadtgärtnerischen Zwerg­
strauchkulturen verfahren. Die Methode ist übrigens rasch erlernbar und 
ein fruchtbares Lernfeld für vegetationsgeographische Geländepraktika 
an Schule und Hochschule. 

Ich stelle nur eine räumliche Verteilung vor, wie sie - wieder in 
wenigen Tagen - von einer Studentengruppe erhoben wurde (Abb. 21 ). 
Wohlgemerkt, es handelt sich ausschließlich um ö f f e n t I ich (grün­
flächenamtlich) angelegte und gepflegte Rasen und Zwergstrauch"teppi­
che". ln diesem Zusammenhang interessiert nur der Bezug zur "Pro­
blemkarte" der "Neuen Osnabrücker Zeitung" (Abb. 3). Das Bild der 
Pflanzengesellschaften (bzw. der an der Vegetation abtesbaren Pflegein-
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tensität) ist sichtlich ein Abk latsch des genannten kommunalpolitischen 
"Problemreliefs" und des sozialökonomischen Status der Stadtteile. Wie 
deutlich die Korrelationen sind, erkennen Sie z.B . auf Tabelle 1 schon 
mit statistisch völlig unbewaffnetem Auge - obwohl die Problemgegen­
stände, Problemnennungen und Bürgerinitiativen hier nicht einmal ange­
messen gewichtet wurden. 

Je problemintensiver und kampfkräftiger ein Quartier·, umso höher 
sind offenbar die gärtnerischen Investitionen auf den öffentlichen Grün­
flächen: je probiembewußter das Quartier, umso teurer die Anlage. Das 
gilt übrigens, wie man leicht zeigen kann, nicht erst für die Pflegemaß­
nahmen, sondern schon für die Anlagen selber. 

Der Befund . ist am besten verständlich, wenn wir annehmen, daß 
auch die Stadtgärtner di~ politische Geographie der Stadt vollstrecken 
(was sie, direkt befragt, natürlich nicht nur. nicht mitteilen, sondern 
auch noch weit von ·sich weisen würden). Ob die Stadtgärtner den 
"besseren" Quartieren damit wirklich einen ökologischen Gefallen tun, 
ist eine ganz andere Frage; aber sie glauben es jedenfalls zu tun, und 
nur dies ist in unserem Zusammenhang erh·eblich. Um unsere prima 
vista bestätigte Hypothese nun auch allgemeiner zu formulieren: Die 
I nwertsetzung der öffentlichen Grünflächen folgt dem politisch-ökono-

1 

Innenstadt 5 
Westerberg 5,5 
Weststadt 4,5 
Schälerberg 4 
Wüste 3,5 
Sonnenhügel 3,5 
Schinkel 3 
Schi nkei-Ost 3 
Eversburg 2,5 
Gartlage 2,5 
Widukindland 2,5 
Fledder 2 
Dodesheide 2 
Hafen 2 
Kalkhügel 2 

2 

27 
9 
5 
8 
5 
4 
5 
3 
3 
3 
3 
3 
2 
2 
1 

3 

116 
26 
13 
11 
8 

14 
14 
9 
9 
6 
3 
5 
3 
2 

4 

8 
4 
3 
2 
2 
2 
1 
1 

1 

Tab. 1: Vergleich des mittleren Pflegezustands der öffentlichen Grünanlagen 
(Rasenansaaten, Zwergstrauchpflanzungen; Spalte 1) und der in der 
Presse veröffentlichten ,.Problembelastung" der Stadtteile der Osna­
brücker Kernstadt (Spalte 2, 3, 4). Spalte 1: Pflege- und Kosteninten­
sität (Medianwert); 6: höchste, 1 niedrigste ,,Pf legestufe", abgelesen 
an der (spontanen WildkrauH Vegetation; Spalte 2: Problemnennun­
gen in der Neuen Osnabrücker Zeitung 1976-78; Spalte 3: Problem­
gegenstände in der Nauen Osnabrücker Zeitung 1976-78; Spalte 4: 
Zahl der Bürgerinitiativen 1.972-1981 . - Die Korrelationen springen 
ins Auge. 
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mischen Stellenwert der Stadtteile. 
Die Details kann ich hier auslassen. (Da mich die "Geograph ische 

Rundschau" nicht mehr druckt, müssen Sie diese Details sowie den 
"kommunalgeographischen" Kontext in den ,,Berichten zur deutschen 
Landeskunde" sowie in den Zeitschriften "Landschaft und Stadt " und 
"Gegenwartskunde" nachlesen.) Hier ging es nur um einen plakativen 
und fundierten Hinweis darauf, daß die von uns in der Neuen Osna­
brücker Zeitung erhobene kognitive Landkarte der "politischen Geo­
graphie. von Osnabrück" tatsächlich kommunalpolitisch wirksam ist -
sogar da, wo man es kaum erwarten würde, nämlich in einigen schein­
bar harmlosen Alltäglichkeiten. · 

Gegenstände und Relationen 

Werfen wir einen Bl ick zurück auf das, was wir mit unserer Ze i­
tungsanalyse und der folgenden Konfrontation zweier mental maps 
im Unterricht erreicht haben bzw. idealerweise erreichen können. Wir 
haben einen Alltagsaberglauben ruiniert, vielleicht die entscheidende 
Barriere beim Fortschreiten vom "wilden" zum "wissenschaftl ichen" 
(oder sagen wir neutraler: zum distanzierten) Denken : Wir haben 
einen Schritt über den naiven Substanzialismus, den instinktiven Rea­
lismus des "wilden Denken(' hinaus getan. Denn wie kam die irre­
führende "spontane" mental map der Studenten (und ihre Verblüffung 
angesichts einer alternativen Problemkartel zustande? Durch eben die­
sen instinktiv-naiven Realismus: P r ob I e m e wurden als R e a I i -
t ä t e n , als G e g e n s t ä n d e aufgefaßt, die einfach da sind und 
eben deshalb jedermann ins Auge fallen müssen; ProbTerne sind etwas 
zum Anschauen und Anfassen. ,,Problem" ist ein Dingwort, also sind 
Probleme Dinge: Das ist die naive Ontologie, auf der wir alle unsere 
spontanten "Problemkarten" zu konstruieren pflegen, und man muß 
diesen "naturalistischen Fehlschluß" mit den Studenten sei ber einge­
hend und eindringlich analysieren. Die Konfrontation mit dem Pro­
blemrelief der Zeitung wird aber nur dann verständlich, wenn wir ak­
zeptieren, daß Probleme weder Dinge noch Eigenschaften von Dingen 
sind, sondern Relationen zwischen Dingen und Personen (zwischen 
Dingen und Institutionen, Dingen und sozialen Gruppen ... ). Städte­
bauliche Probleme sind also Relationen zwischen städtischen Phäno­
menen einerseits, problematisierenden Personen, Gruppen, Institutionen 
andererseits; und diese Phänomene können vorhanden oder nicht vor­
handen sein, können tatsächlich oder nur in der Phantasie existieren . 
(Im sozialen Kontext wird ja immer wieder und vielleicht sogar vor 
allem auch das N i c h t vorhandensein von Gegenständen. problema­
tisch, werden immer wieder auch bloß im a g i n i er t e Gegenstän­
de zum Problem.) 
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Der Gewinn liegt auf der Hand: Ohne diese ,_,Relationierung" des 
Problembegriffs bleibt man gegenüber der kognitiven Dissonanz, von 
der wir ausgegangen sind, intellektuell hilflos, und ohne diese Relatio­
nierung kommen wir auf keine fruchtbaren wissenschaftlichen Fragen. 
Man muß aber auch thematisieren, was dabei verloren geht. Ein Stu­
dent hat das so formuliert : Auf der logischen Ebene möge es stim­
men, daß Probleme "bloß" Relationen seien. Wer sich aber über wirk-
1 ichen Problemen den Kopf zerbreche (oder sich an wirklichen Proble­
men den Schädel einrenne), dem müsse diese Analyse zynisch klingen, 
und sie helfe ihm auch nicht weiter. 

Das muß man- üiTiweise zugeben und wieder mit den Studenten 
analysieren: Die beschriebene Relationierung löst (wie "Verwissen­
schaftlichung" überhaupt) hier wie anderswo selten "wirkliche Proble­
me"; sie erzeugt selber neue, "wissenschaftliche" Probleme, deren Lö­
sung dann aber für die Lebenspraxis oft wieder ziemlich belanglos ist 
(oder nur sehr indirekt bedeutsam wird). In alltäglichen Problemsitua- · 
tionen ist im Gegenteil woh l oft nur derjenfge handlungs- und durch­
setzungsfähig, der seine Problemsituation n ich t "verwissenschaftlicht", 
vielmehr seinem naiven Realismus folgt und seine Probleme Ii ich t 
relativiert. Andererseits ist diese Relativierung, diese quasi-zynische Di­
stanzierung und Abgehebenheit vom existentiellen Gewicht der Proble­
me oft die einzige Strategie, die uns auf w i s s e n s c h a f t I ich 
fruchtbare Fragen bringt, und gelegentlich scheint diese Distanzierungs­
technik sogar alltagspolitisch nützlich zu sein: Z.B., wenn es darum 
geht, die Problempropaganda der interessierten Problememacher von 
sich fern zu halten, die unentwegt Probleme, d.h. Problembewußtsein 
propagieren - nicht etwa um diese Probleme zu lösen, sondern um 
dieses Problembewußtsein dann politisch für ihre eigenen, partikularen 
Zwecke auszunutzen. 

Die dergestalt einmal eingeschlagene "Verwissenschaftlichung" kann 
und muß man nun freilich auch weitertreiben - in Richtung auf eine 
härtere Empirie und Methodik. aber auch in Richtung ·auf eine , größe­
re theoretisch-metatheoretische Tiefenschärfe; im jetzigen Zusammen­
hang kann ich es aber bei diesen Andeutungen belassen. 

Transformationen und Dekadierungen 
Am Ende möchte ich noch etwas darüber sagen, worin ich den di­

daktischen Sinn des ganzen Unternehmens sehe, das ich Ihnen, wie 
bruchstückhaft auch immer, gerade vorgetragen habe und in dem die 
Analyse eines Massenmediums eine bestimmte Rolle ge·spielt hat. 

Es handel~ sich insgesamt um den Versuch, zwei alten Postulaten 
nachzukommen, ohne die es meines Erachtens an Schule und Hoch­
schule keinen guten Geographieunterricht gibt. Das erste will ich ver­
einfachend die "Anknüpfungs· und Transformationsforderung" nennen, 
das zweite soll "Dekodierungspostulat" heißen (genauer, das "Postulat 
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der gesteigerten Dekodierungsfähigkeit angesichts von Alltagsphänome­
nen"}. 

Mit dem "Anknüpfungspostulat" ist zunächst die an sich altbekann­
te Forderung gemeint, daß der Unterricht an die lebensweltlichen, 
"spontanen", "primären" Überzeugungen und Erfahrungen, Kenntnisse 
und mental maps der Schüler und Studenten anknüpfen sollte, daß 
der Unterricht dieses "Wissen" aber auch ernst nehmen und ausschöp­
fen - und schließlich transzendieren und umbilden sollte. 

Jeder Lehrer sollte die ethnoscience seiner Schüler doch mindestens 
so ernstnehmen und so aufmerksam rekonstruieren wie der Anthropo­
loge die ethnoscience seines Volksstammes. Um eine Äußerung auf 
dieser Tagung zur Illustration zu benutzen: Ein Geographielehrer et· 
wa, .der bloß darüber "erschrickt", daß seine Schüler z.B. nur Deutsch· 
land, die Schweiz und Italien (in dieser Reihenfolge und Häufigkeit) 
als "Nachbarn" Österreichs nennen, und der dann bloß einen intensi· 
veren Topographieunterricht plant, um den Schülern ihr Unwissen über 
die "Nachbarn" und "Nachbarschaft" Österreichs auszutreiben, hat, wie 
ich glaube, zu wenig "kognitiven Respekt" vor dem Alltagswissen sei- . 
ner Schüler. Er übersieht z.B., daß der "topographischen Unkenntnis" 
oder (modernistischer ausgedrückt) der (angeblichen) "verzerrten mental 
map" seiner Schüler eine Tiefenstruktur und ein Begriff von "Nach· 
bar" und "Nachbarschaft" zugrunde! iegen könnten, die unter Umstän­
den realitätsgerechter sind als der etwas bornierte "räumlich-distanziel­
le" Nachbarschaftsbegriff des Erdkundelehrers - der sich vielleicht gar 
nicht mehr vorstellen kann, daß es noch andere Nachbarschaftsbegriffe 
geben könnte als seinen eigenen (der sich offenbar an der Geometrie 
der Staatenkarte orientiert). Ein solcher Geographielehrer arbeitet im 
Extremfalle nur noch daran, dem künftigen Bürger eine typische defor· 
mation professionelle des Geographen (einen allzu primitiven und ein­
dimensionaien - Hau-rn- und- Nadibarschaftsbegriff) überzustulp~n. Es wä­
re sicher besser, dem Schüler die relative (aspektbezogene, perspektivi­
sche) Rationalität seiner "falschen" Nachbarschaftsaussagen bewußt zu 
machen, den Widerspruch zur rein topographisch-staatenkundliehen 
"Nachbarschaft" zwar aufzuzeigen, dann aber auch zu erörtern, wie 
relativ der Begriff "Nachbarschaft" ist: je nachdem, welche Art der 
(historischen, kulturellen, ökonomischen) Verbindung und Bindung 
zwischen zwei Staaten und Völkern man betrachtet. Der "Fehler" des 
Schülers ist ja hier wie so oft nicht bloß erklärbar, sondern (besitzt 
auch eine bestimmte, fruchtbare Logik. Der Lehrer könnte d~ 
m i t s e i n e n Sc h ü I er n das K.onstruk.tionsprinzip, die Genese 
und die relative Berechtigung ihrer "verzerrten" mental map erör· 
tern, und dabei würden sie ungleich mehr und Richtigeres lernen als 
durch eine bloße topographische Richtigstellung ex cathedra. Kaum 
etwas scheint für einen guten Unterricht gefährlicher zu sein als die 
gedankenlose Anwendung des schulmeisterlichen Generalcodes ("sehr 
gut bis ungenügend") auch gegenüber den primären mental maps der 
Schüler. 
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Natürlich sollte der Unterricht dann nicht auf Alltagsansichten und 
"Primärerfahrungen" sitzen bleiben, sondern diese so explizieren, daß 
ihr Wert und ihr Unwert, ihre Geltung und ihre Grenzen deutlich 
werden. Die Explikation kann und sollte auch auf eine korrigierende 
Rekonstruktion und unter Umständen auch auf · eine völlige Transfor­
mation hinauslaufen. Diese "Transformation" spielt vor allem da eine 
Rolle, wo es sich - zumindest ansatzweise und im Anspruch - um 
so etwas wie "wissenschaftlichen", genauer: "verwissenschaftlichenden" 
Unterricht handeln soll. 

ln einem solchen Unterricht geht es ja nicht einfach um Explika­
tionen, Korrekturen und etwaige Relativierungen einer zumindest im 
Prinzip schon vorhandenen mental map; es geht zumindest auch noch 
um eine T r a ·n s f o r m .a t i o n in eine gani andere Ansicht der 
Dinge. "Verwissenschaftlichung" ist per definitionem immer auch die 
Konstruktion einer prinzipiell, d.h. von ihren Konstruktionsprinzipien 
und Konstrukten her ganz anderen kognitiven Landkarte. Es geht da­
bei also auch um -das Auftauchen völlig neuer Gegenst~nde und Per­
spektiven, deren alltäglicher Nutzen "fürs Leben" zunächst einmal 
schwer oder auch gar nicht einzusehen ist. 

Beim Übergang von der Alltagsphysik und der Küchenchemie zur 
Physik und Chemie der wissenschaftlic~en Lehrbücher .(oder sogar 
schon beim Übergang von der Oberschul- zur "wirklichen" Hoch­
sch~..:~lmathematik) ist diese ,~Neukonstruktion" der Wirklichkeit evi· 
dent; die Beispiele illustrieren wohl auch die geringe Lebensbedeut­
samkeit des Wissens, das man - oft mühsam genug - jenseits des 
,,szientifischen Sprungs" erwirbt. (Seine sekundäre,. professionelle und 
"elitäre Nützlichkeit" z.B. für eine f;xpertenkarriere liegt auf einer an· 
deren, _pädagogisch. nachgeordneten Ebene.) Etwas ähnliches wie in den 
vergleichsweise harten und kompakten Naturwissenschaften geschieht 
aber auch in den weicheren, diffuseren und stärker alltagsbezogen~n 
(stärker mit der Weltansicht und den I meressen von Laien und Ama­
teuren rückgekoppelten) Wissenschaften, _und hier wiederum nicht nur 
z.B . in den Geowissenschaften, sondern auch, was man leicht über· 
sieht, auch in den Sozial· und Geisteswissenschaften·: sofern der Unter· 
richt nicht ganz anspruchslos (oder bloß geistvoll·rhetorisch) bleibt. 
Hier ist der szientifische Bruch, wenngleich in etwas anderer Form, 
ebenfalls vorhanden, so sehr man ihn auch als (Hochschui)Lehrer ver­
schleiern und leugnen möchte, um (wie man so sagt) die Schüler und 
Studenten nicht zu demotivieren. 

Verschleiern und Überspielen, wie einfallsreich es didaktisch auch 
sein mag, nützt meines Erachtens letztlich wenig; man l'äuft dabei 
vielmehr Gefahr, einen Unterricht zu organisieren, der weder wirk­
lich ,,lebensnah" und. "alltagspraktisch" ist, noch etwas mit Wissen~ 
schaft zu tUn hat. Meine These ist vielmehr, daß es an Hochschule 
und gymnasialer Oberstufe keinen guten und nachhaltig fruchtbaren 
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Unterricht gibt ohne , ein gewisses Bewußtsein dieses "szientifischen 
Sprungs" - "Bewußtsein" auf Lehrer- u n d Schülerseite. 

Das war also die fundamentale didaktische Problemsituation: Wie 
schöpft man die Alltagsansichten eines Gegenstandes aus, nimmt sie 
ganz ernst, relativiert sie dann und "öffnet" sie so, daß wissenschaft­
liche Gegenstandswahrnehmungen möglich und diskutierbar werden? 

Alltagsplausibil itäten und All tagsansichten eines Gegenstandsbereichs 
können auf unterschied! iche Weise und aus unterschied! ichen Quellen 
gewonnen werden: z.B. bei den Schülern und Studenten selber. Da ist 
die bekannteste und am nächsten liegende Art einer "Voraussetzungs­
ana lyse". Unter Umständen sind aber auch die Massenmedien Reprä­
sentanten des common sense, d.h. eines alltagsweltlich plausiblen und 
wirkungsvollen, hier: alltagswirksamen Wissens. Dieser common 
sense steckt aber vielfach, wie auch unser Beispiel, die Lokalpresse, 
gezeigt hat, nicht so sehr in manifesten Aussagen und einzelnen Äuße­
rungen, sondern eher in einem Gesamtbild und seinen latenten Struk­
turen, und das macht die "Ermitt lung der Alltagsansicht" selber zu 
einem anspruchsvollen Problem und zu einem anspruchsvollen Unter­
richtsgegenstand. 

Man kann dann den einen common sense durch den anderen rela­
tivieren. ln meinem Beispiel geht es darum, bestimmte (mehr oder 
weniger "manifeste") stadtgeographische Spontanansichten der Studen­
ten mit der offensichtlich ganz anderen {und eher "latenten") Stadt­
ansicht eines Massenmediums zu konfrontieren. Die Pointe besteht 
darin zu ze igen, wie dieser Widerspruch, diese kognitive Dissonanz 
durch eine ansatzweise "Verwissenschaftlichung" des Wahrnehmungs­
feldes aufgelöst werden kann . - Damit ist auch noch einmal klarge­
stellt, welche Rolle Massenmedium und Medienanalyse im skizzierten 
Projekt gespielt haben. 

Außerdem habe ich versucht, den Studenten verständlich zu ma­
chen, was es überhaupt heißt, von einer al ltagsweltlich-"volkswissen­
schaftlichen" zu einer mehr szientifischen Ansicht der Dinge überzu­
gehen . . Außerdem sollten wenigsten ansatzweise Gewinne und Verluste 
einer solchen "Verwissenschaftlichung" sichtbar werden. "Verwissen· 
schaftl ichung" als ein Gewinn mit Folgelasten: Das ist etwa die For­
mel für das, was im ansatzweise "wissenschaftlichen Unterricht" - aj :_ 
so zumindest in der gymnasialen Oberstufe und an der Hochschule -
geschehen und bewußt werden sollte. Ich kann nicht sagen, daß ich 
das bisher erreicht habe, aber es ist mir wichtig, das Ziel zu formu­
lieren, um es im Auge behalten zu können. 

Soweit zum Ausschöpfungs· und Transformationspostulat. Das Deko­
dierungspostu lat kann man kürzer beschreiben, z.B. so : Guter Geogra­
phieunterr icht sollte den Gegenständen der Alltagswelt, und gerade 
auch den alltäglichsten, unscheinba rsten und selbstverständlichsten von 
ihnen, eine vert iefte und überraschende Wahrnehmbarkeit, Lesbarkeit 
und lnterpretierba rke it ver lei hen. Man kann Paul Valerys Devise zitie· . 
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· ren: Regarde ce que tout le monde voit. Es geht um die Kunst, in 
den alltäglichen Phänomenen (und in deren wieder wahrnehmbar wer-

. denden "Oherflächenstrukturen") Indizien und Symptome für "Tiefen­
strukturen" zu erkennen, die zumindest an dieser Stel·le normalerweise 
unsichtbar bleiben oder sogar unsicht~ar bleiben so I I e n. Der Ver­
such, aus den Blümchen und Gräsern in den Anlagen der Stadtgärtner 
etwas über die kommunalpolitische Machtbalance herauszulesen, sollte 
illustrieren, was gemeint ist. 

Man kann das für eine Variante des "1 ndizienparadigmas" halten, 
wie es Ginzburg (1980) beschrieben hat: Minimale Indizien enthül­
len allgemeine Phänomene und Strukturen. (Allerdings scheint mir· bei 
Ginzburg unter diesem Namen sehr Unterschiedliches zusammengefaßt 
zu sein: seine zahlreichen Beispiele für dieses "Paradigma" haben 
jedenfalls iieml ich unterschiedliche logische Strukturen.) Unter dem 
FB!hnenwort "Spurensicherung" findet sich seit Jahren Verwandtes SO· 

wohl in der Kunstszene ·wie in der Jugend- und Erwachsenenbildung. 
Zahlreiche Parallelen liegen auf der Hand: etwa in der detektivi­

schen Rekonstruktion einer wahren Geschichte aus Indizien, die zwar 
prinzipiell jeder wahrnehmen kann, die aber nur der genaue und 
scharfsinnige "Jäger" wirklich zu sehen, zu ·dekodieren, zu .analysie­
ren und zu kombinieren versteht; weitere Strukturparallelen erkennt 
man in der psychoanalytischen Dekodien.ing von nicht.intendierten 
Äußerungen . scheinbar bedeutungsloser Art sowie in der medizinischen 
"Methode", aus Oberflächensymptomen auf Konstitutionen und Krank­
heiten zu schließen. Auch der antiquarische und . kunsthistorische Con­
naisseur, der Historiker, Archäologe und Paläontologe arbeiten in . man­
cher Hinsicht auf ähnliche Weise. Ein~ Variante karin man in der Oe­
kodierung intuitiv-ganzheitlich erfaßter Wahrnehmungsgestalten und 
"Figurationen" seheh - eine Fähigkeit, ohne die ein kluges Verhal­
ten im Alltag (seit den paläolithischen Jägern) wohl noch nie funk 
tionieren konntE!. Gemeinsam ist alledem unter anderem die anthro­
pozentrische Einstellung de·r Wahrnehmung ali.fs Alltägliche, ·Naheliegen­
de und Triviale, . der Rückschluß auf "darunter liegende" · Strukturen 
(die je nach Wissenschaftstheorie und Ontologie des Detektivs als eine 
"Theorie" oder aber a·ls "das Wesen der Sache" verstanden werden 

. können - und schließlich die Produktion einer nichttrivialen Lesart, 
die den "Laien" zwar überrascht, aber · auch überzeugt, und die ihm 
vieles in ein anderes, neues licht zu stellen scheint. Diese "Lesart" 
erscheint dem Laien nicht zuletzt deshalb als überzeugend und erhel· 
lend, weil sie prinzipiell auch mit sei n e n Mittel nachprüfbar und 
nachvollziehbar bleibt. 

Ich glaube, . das war auch der gute Sinn der altgeographischen Vor· 
liebe für landschaftliche Indikatoren, für "direkte Beobachtung im Ge· 
Iände" und (ganz allgemein) für den landschaftsphysiognomischen An· 
satz. Anders war und ist dergleichen kaum zu rechtfertigen - nicht 
einmal didaktisch. Der "Landschaftsindikatoren-An'satz" der Münchner 
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Sozialgeographie hielt sich zuweilen durchaus auf der Höhe dieses "ln­
dizienparadigmas", und seinen unbestreitbaren schulgeographischen Er­
folg verdankt der Ansatz vielleicht nicht nur seiner Schi ichtheit, son­
dern wohl auch seiner gelegentlichen Nähe zum Detektivischen und 
zur nichttrivialen bis paradoxen Interpretation von Alltäglichkeiten (die 
Flur fällt brach, ob wo h I die Böden gut sind, die Siedlung wächst 
und die landwirtschaftlichen Einkommen steigen ... ). Was war und ist 
schließlich z.B. der Reiz einer wirklich guten geomorphologischen Ver­
anstaltung, Exkursion oder Recherche? Was die historisch-genetische 
Geomorphologie zuweilen auch heute noch intellektuell atrraktiv macht, 
sind sicher nicht ihre ungelenken und unscharfen Nomenklaturen, ihre 
primitive black box·Modellbildung, ihr ebenso langlebig-fortschrittsarmes 
wie · windiges Theoretisieren, ihre zähflüssigen und unentscheidbaren sä­
kularen Großdiskussionen (etwa um Rumpfflächen und Schichtstufen­
landschaften). Was einen intelligenten Studenten an der Geomorphoio­
gie und an einem Geomorphologen fesseln konnte und kann, das ist 
eher ihr detektivischer Eins.chlag, die connaisseurhafte Wahrnehmungs­
fähigkeit gegenüber ansonsten Unbeachtlichem, die Verwandlung von 
Unscheinbarkeiten in Indizien und die zuweilen raffinierte Semiotik 
z.B. von Geröllen, Paläoböden und Hangschuttprofilen. 

Soweit zu meiner Vorstellung vom guten Geographieunterricht als 
Transformation von mental maps und Dekodierung von Alltagsphäno­
menen. Damit habe ich freilich z.T. eher Leitsterne als direkt einlös­
bare Lernziele genannt. 

Auf einer leichter erreichbaren Ebene hat mein Beispiel vielleicht 
folgendes gezeigt. Die alte Schulmeisterregel, daß der Unterricht von 
augenfällig-naheliegenden Problemgegenständen ausgehen sollte (z.B. 
von handfesten Fragwürdigkeiten im Horizont der Schüler), das heißt 
im Geographieunterricht vielleicht auch: Ausgehen von Problemvertei­
lungen, z.B. von räumlich diff~renzierten Problembelastungen. Räume 
sind in dieser Perspektive Problemreliefs, und regionale Geographie 
z.B. könnte als Ermittlung und Bearbeitung von regionalen Problem­
reliefs betrieben werden. Bei solchem Angang sind die Massenmedien, 
vor allem die Tageszeitungen, eine leicht handhabbare Quelle: Vom 
kommunalen bis zum ·globalen Maßstab. 

Diese veröffentlichten Problemverteilungen kann man erst einmal 
akzeptieren, aber man kann auch weiterfragen, z.B. so: Wesse.n Pro­
bleme sind es, die uns da entgegenkommen? Für wen ist das eigent­
lich ein Problem, und aus welchen Gründen? Oie veröffentlichten 
Probleme sind auch und oft sogar vor allem ein Abbild der Interes­
sen, die sich von außen auf diese Region richten; deshalb ist das 
Problemrelief einer Region auch ein räumtich differenziertes Abbild 
ihrer Außenbezie~ungen. Wie sieht schließlich das Problemrelief aus, 
wenn wir uns auf andere Quellen und Zeiträume beziehen? So könn­
te nicht nur ein Problemrelief, sondern auch die Problematisierung 
und Relativierung eines Problemreliefs Ausgangspunkt und Thema 

. einer "regionalen Geographie" sein. 
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ANHANG 

Zu den Abbildungen auf Seite 165 - 167 · 

Abb. 1 

Abb. 2 
Abb. 3 

Abb. 4 

Abb. 5 

Abb. 6 

Abb. 7 

Abb. 8 

Abb. 9 

Abb. 10 

Studentische "mental ·map" der ProblembelaStung im Stadtgebiet 
von Osnabrück 
Arbeiterantei I (%) nach Stadtteilen; 1970 
Problemgegenstände und Problemnennungen in der Neuen Osna­
brücker Zeitung (1976-78) nach ihr:er Verteilung im Stadtgebiet 
Anteil der Perso.nen mit Hochschulabschluß (%) nach Stadtteilen; 
1970 

. -
Wohnstandorte der leitenden Redakteure der Neuen Osnabrücker Zei· 
tung (weiße Kr,eise) sow.ie Wohnstandorte vermutlich einflußreicher 
Mitglieder der Stadt~erwaltung (von deh Amtsleitern und Dezernenten 
aufwärts; schwarze Quadrate); 1977 
Wohnstandorte dH wissenschaftlichen Personals der Universität 
Osnabrück 1974; weißes Rechteck: wichtigster Universitätsstandort 
Wohnstandorte des wissenschaftlichen Personals der Universität 
Osnabrück 1980; weiße Rech.tecke: wichtigste Universitätsstandorte 
Ausländeranteil in Osnabrück 1970 (schraffierte Säule) und 1978 

. (schwarze Säule, 

(oben) Bürgerinitiativen in Osnabrüc::k 1972-8 t; die Mittelpunkte der 
Kreise geben die Lage der "Problemgegenständ.e" an, die Größe der 
Kreise die IFiäcne (in qcm) Text und Bild in der Neuen Osnabrücker 
Zeitung 
(unten) Wohnstandorte von Sprechern der Osnabrücker Bürgerinitiativen 
1972·1981 
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1000qcm Text 
und Bild in der 
Neuen Osnabrücker 
Zeitung 

• Wohnstandorte der Sprecher 
von Osnabrücker Bürgerinitiativen 
1972 -1981 
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Abb. 11 P·rozentanteile der "Grünen", Bundastags~hl'n 1982 

Bundes~gswah\1983 

Stimmenanteil 
für dit Griinen 

10,0 - <1S,O ~ 

8,0 - • IQO:>. 

6,0 - ( 8.0:>. 

0 ~.0 _, 6,0% 

D 2,0 -· 't,O" 

D o,o-•2,0); 



Abb. 12, 13 
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Die Mäusegersteflur (Hordeetum mur ini) an ihren charakter ist'i ~ 
. sehen innerstädtischen Standorten; vgl. Text 

Abb. 14 Vorkommen. der Mäusegersteflur (Hordeetum murini) in den Stadtteilen 
der Osnabrücker Kernstadt (Stadtteile 1·16, ohne Nr. 7), aufgenommen 
nach Stadtbezirken, 1979; s. Text 



Abb. 15, 16 
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Mauerfugengesellschaft in zwei charakteristischen Ausbildungen: 
Gesellschaft der Mauerraute und des braunstieligen Streifenfarns 
(Asplenietum trichomano-rutae murariae, 15) sowie Gesellschaft 
des Zimbel- oder Mauer:Leinkrauts (Cymbalarietum muralis, 16); 
s. Text 

Abb . 17 Vorkommen der Mauerfugengesellschaften (Asplenietum trichomano­
rutae murariae sowie Cymbalarietum muralis} in den Stadtteilen der 
Osnabrücker Kernstadt (Stadtteile 1-16, ohne Nr. 7},aufgenommen 
nach Stadtbezirken; 1979 



Abb. 18, 19, 20 
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Rasenansasten unterschi8dlicher Pflegeintensität und Ruderali ­
sierungsstufe (19: Stufe 5, 20: Stufe 3, 21: Stufe 1; die Pfle­
geintensität nimmt von 6 nach 1 ab) 

Abb. 21 Mittlere Pflegeiritensitäts- und Ruderalisierungsstufe charakteristischer . 
öffentl icher Grünflächen (Scherrasen und Pflanzbeete mit "bodendecken­
den" Zwergsträuchern); aufgenommen nach Flächen gleicher Bodenricht· 
werte. Die Zahlen der Legende geben die Intensitäts· bzw. Ruderalisie­
rungsstufen an (der ablasbare Pflegeaufwand nimmt von 6 nach 1 ab); 
vgl. Text. (Auf der Abb. sind der Vergleichbarkeit wegen die Stadtbezirke 
eingetragen) 
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Gerhard Ströhlein 

KINDER STELLEN IHRE UMWELT DAR. ANALYSE 

DER KINDERSEITE EINER TAGESZEITUNG UND 

GEOGRAPHIEDIDAKTISCHE KONSEQUENZEN 

Eine in Göttingen und im südlichen Niedersachsen erscheinende 
Tageszeitung veröffentlicht in ihrer Wochenendausgabe ziemlich regel­
mäßig eine Kinderseite, Bunte Kiste genannt. Auf dieser Seite werden 
überwiegend Texte und Zeichnungen von Kindern abgedruckt, die 
nicht nur aus Phantasieerzählungen und Phantasiezeichnungen bestehen, 
sondern in erheblichem Umfange die erlebte Umwelt der Kinder wi· 
derspiegeln. Für die Geographiedidaktik könnte es sinnvoll sein, dieses 
Material zur Kenntnis zu nehmen und zu analysieren. 

Natürlich ist einschränkend zu berücksichtigen, daß alle Texte und 
Zeichnungen entstanden sind, um veröffentlicht zu werden. Damit 
spiegelt das Material nur einen Ausschnitt der Umweltwahrnehmung 
von Kindern wider. Es wird daher in diesem Beitrag außerdem zu zei­
gen sein, wie die Veröffentlichungen entstanden sind. Vielleicht han­
delt es sich außerdem nur um eine regionale Besonderheit, so daß Ver­
gleichsmöglichkeiten in anderen Regionen entfallen. Der Ertrag für die 
Geographiedidaktik ist dann noch weiter eingeschränkt. Zunächst soll 
jedoch dazu angeregt werden, auch in der Geographiedidaktik eine 
Auseinandersetzung mit Texten und Zeichnungen von Kinderautoren 
fortzuführen, die in anderen Fächern zweifellos schon sehr viel weiter 
gediehen ist. 

ln dem hier vorgelegten Beitrag wird der Gesamtkomplex ,Kinder­
seite' auf drei zum Teil selbständigen Ebenen der Erörterung ange­
gangen: 

Die Kinderseite ist als ein in seiner Gesamtheit wirkendes Medium 
zu sehen, dessen Teilinhalte analysiert werden müssen, wobei zu­
nächst aber vom Inhalt der gesamten Seite ausgegangen werden 
muß, um den Rahmen zu kennen. Erst in weiteren Schritten kann 
dann nach geographiedidaktischen Überlegungen ausgegrenzt werden. 
Die so gefundenen Inhalte müssen einer genaueren Prüfung unterzo­
gen werden. 
Zur Beurteilung der Inhalte ist notwendig, ihre Produzenten zu 
kennen. Für eine kritische Auseinandersetzung mit der Bunten Ki­
ste soUten wir möglichst sicher wissen; wer sie gemacht hat und 
welche Motive und Interessen ihn dabei geleitet haben. 
Letztlich ist eine Wirkungsanalyse bei den Lesern der Bunten Kiste 
anzustreben. Dazu brauchen wir Hinweise auf die Adressaten. Durch 
Untersuchungen bei einschlägigen Konsumentengruppen kann heraus-
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gefunden werden, ob und wie der für sie bestimmte Teil dieser Ta­
geszeitung bei ihnen arikommt. 

Erst nach diesen Vorarbeiten kann überlegt werden, _in welcher Weise 
Teilinhalte der Kinderseite im Geographieunterricht Verwendung finden 
können. 

1. Zum Inhalt der Kinderseite 

1.1. Gesamtaufbau und Inhalt 
Jede der Ausgaben der Kinderseite ,Bunte Kiste' des Göttinger Ta­

geblattes Wird . von Puck, dem anonymen Redakteur der Seite, mit 
einem eigenen Beitrag eingeleitet. Es folgen in buntem Wechsel Texte 
und Zeichnungen, die überwiegend von Kindern der Altersgruppen 8 
bis 13 Jahre eingesandt worden sind. Die veröffentlichten Texte sind 
vor allem Erlebnisberichte und Phantasiegeschichten. Die Seite wird 
vervollständigt . und · zugleich inhaltlich erweitert durch Buchbesprechun- . 
gen lind gelegentlich durch Gedichte und Reime von Kindern, von 
ihnen erfundene Rätsel und gesammelte Witze, durch Fotos, die von 
der Redaktion beigesteuert werden. 

Oie erste Dezemberausgabe 1981 (GT v. 5./6.12.1981) zum Beispiel bringt 
zwei Zeichnungen, die, jedenfalls nach der von der Redaktion gewählten 
Bildunterschrift; "auf den kommenden Winter" einstellen sollen. Hier ist 
anzumerken, daß in diesem Beitrag der Begriff Bild jeweils gleichbedeu­
tend mit Zeichnung verwendet wird, da Einsender und Redaktion den Be­
griff Bild für Zeichnungen gebrauchen. 
Insbesondere die Advents- und Wei·hnachtszeit ist Thema der ersten De­
zemberausgabe. Daher ist die Beschreibung einer· kirchlichen Veranstaltung 
zum St. Martinstag in einem Ort des Eichsteides Östlich von Göttingen 
in der Bunten Kiste abgedruckt. Auch der Hinweis auf die Aktion ,Kei­
ner soll einsam sein', die jedes Jahr zu Weihnachten als Geschenkaktion 
für Alte, Kranke und Arme unter wesentlicher Beteiligung des Göttinger 
Tageblattes durchgeführt wird, und der Bericht einer Schulklasse· über ihre 
Paketsendungen nach Polen markieren ein eindeutig jahreszeitentsprechen­
des Verhalten. ln diesen Artikeln wird zugleich deutlich, daß es ganz be­
.stimmte Institutionen sind, die zu diesem Verhalten anleiten und auffor­
dern: die K.irche ("unser Dechant"), die Schule ("u·nsere Lehrerin") und 
die Presse. 
Schließlich verstärkt der Redakteur das jahreszeitlich bedingte Verhaltens­
klischee durch seinen einleitenden Artikel: " ... schnell sind die Tage kür­
zer geworden, längst haben ·wir uni an die. kalte Jahreszeit gewöhnen 
müssen. Das Weihnachtsfest ist näher gerückt, doch immer noch bekomme 
ich Briefe von Euch, in denen Ihr über Eure Erlebnisse in den Sommer­
ferien berichtet." Sommerferienerlebnisse enthält die Dezemberausgabe 
aber natürlich · nicht mehr, nur eine Zeichnung ,Das ' 18lumenfenster im 
Herbst' darf als Übergang zwischen den Jahreszeiten nochmals vermitteln. 

Zwei nicht jahreszeitlich gebundene Geschichten zeigen wohl, daß für 
diese Ausgabe von den Einsendern der Bunten Kiste noch nicht hinrei­
chend auf die Vorweihnachtszeit reagiert worden ist. Da die Einsender 
nur über Erlebtes berichten, können ihre Einsendungen häufig nicht recht­
zeitig vorliegen~ um den aktuellen Ereignissen im Jahresablauf zeitlich ge-



174 

nau entsprechen zu können. 
Der jahreszeitlich gebundene inhaltliche Zusammenhang mehrerer auf· 

einanderfolgender Nummern der Bunten Kiste wird durch einen Blick in 
die nächste Ausgabe deutlich .(GT v. 12./13.12.1981). Hier gibt Puck eine 
Fülle von Ratschlägen für Bücher, die man. auf den weihnachtlichen 
Wunschzettel schreiben könnte. Sogar eine Einsendarin gibt einen Buchtip. 
Selbstverständlich wird der Advent beschrieben ("Advent bei uns"). Die 
Zeichnung ,Wildfütterung' ist ein ganz eindeutig jahreszeitliches Motiv. 

ln einer weiteren Dezemberausgabe am 19./20.12.1981 kann die Aedak· 
t ion der Bunten Kiste nun Kinderzeichnungen mit Adventsstimmungen 
veröffentlichen. Aber auch ein kleines Bild mit einem Erntewagen und 
dem Thema ,Die Ernte wird eingefahren' ist dabei. ln den Berichten und 
Zeichnungen der Kinderautoren wird die vorausgegangene Jahreszeit noch 
verarbeitet. Die Weihnachtsausgabe der . Bunten Kiste (GT v. 24./25.12.81) 
ist allerdings fast ausschließlich diesem Fest gewidmet. Auch eine Wachs· 
zeichnung ,Unser Haus und Garten' und das Bild ,Das ist der Blick aus 
meinem Fenste~ im schönen Klein Lengden' fügen sich der erwünschten 
Stimmung dieser Tage ein. 

Dem Weihnachtsfest, der Zeit zwischen den Jahren, und dem Jahres· 
wechsel zuzuordnende Darstellungen finden wir in der ersten Ausgabe des 
neuen Jahres (GT v. 2./3.1.1982). Als Beispiel sei hier auf ein kleines 
Bild vom ,Nürnberger Christkindlesmarkt' hingewiesen, das außer der Bu· 
denstadt mit Süßigkeiten- und Glühweinverkauf auch den ,schönen Brun­
nen' und die ,Frauenkirche' als städtische Wahrzeichen zeigt. Der Redak­
teur hat in qie Bildunterschrift die norddeutsch vielleicht verständlichere 
Schreibung ,Kindel' eingeführt. Dadurch wurde die richtige Wahrnehmung 
eines 1 Ojährigen durch die vermeintlich richtige Kenntnis eines Erwachse­
nen unterlaufen. Dieses Beispiel zeigt zugleich, daß redaktionelle Eingriffe 
nicht zu unterschätzen sind. 

1.2. Zwischenbilanz 

Ein wenig systematisch geordnet · kann zur Tätigkeit der Redaktion 
der Kinderseite Bunte Kiste und zur Reaktion der Einsender auf die­
se redaktionellen Wünsche festgehalten werden: 

Die Redaktion wählt aus den eingehenden Beiträgen vor allem die­
jenigen aus, die dem jahreszeitlichen Erlebnisgeschehen, wi.e es Er­
wachsene empfinden, am besten entsprechen. Lustige Geschichten 
und Zeichnungen werden in jede Ausgabe eingestreut. Einige wei· 
tere Standardbeiträge (vgl. Pucks Schreiben und die Buchbespre· 
chungenl vervollständigen die Seite. 

Da die Redaktion bemüht ist, stets nur unmittelbar zugesandte Bei­
träge zu veröffentlichen, tritt eine deutliche .Verzögerung der lnhal· 
te in der zeitlichen Abfolge ein. Da allerdings einige wenige Auto­
rinnen über lange Zeit, auch noch über den Berichtszeitraum hin­
aus, fast in aUen Ausgaben der Bunten· Kiste mit Zeichnungen, Be­
richten, Geschichten, eingesandten Witzen u.a. vertreten sind, könn· 
te beinahe der Eindruck entstehen, als würde hier Auftragsarbeit ge­
leistet. 
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ln zweierlei Hinsicht greift die Redaktion deutlich steuernd ein: 
durch die Beiträge aus Pucks Feder, die jede Ausgabe der ·Bunten 
Kiste einleiten, und durch die Gestaltung erläuternder Textüber- und 
Bildunterschriften. ' 

Häufig scheinen diese kommentierenden Zeilen dem Anliegen der Ein­
sender ni~ht so ganz zu entsprechen. Vermutlich wird hierdurch so 
manche Aussage verniedlicht, der Redakteur würde dazu vielleicht sa­
gen, er gestalte ,kindgerecht'. 

Die Einsender der Bunten . Kiste .haben sich auf die Art der inhalt­
lichen und gestalterischen Wünsche der Redaktion eingestellt. Sie 
wissen, was in der Bunten Kiste veröffentlicht wird, und sie pro­
duzieren entsprechend - zumindest diejenigen, die häufiger und 
über einen langen Zeitraum mitarbeiten. . · 

Am originellsten und im Hinblick auf dargestellte Umweltwahrneh­
mung für den Geographiedidakti.ker am interessantesten sind deshalb 
diejenigen Beiträge, . die mehr aus einer Gelegenheit heraus an die 
Bunte Kiste gelangen. Als Anreger zumindest für die Zusendung muß 
man hier Eltern, Lehrer und andere Erwachsene vermuten. 

1.3. Geographiedidaktische Wertung des Materials 
Natürlich drängt sich die Frage auf, was eigentlich den Geogra · 

phiedidakti~er veranlassen könnte, diese Veröffentlichung zu betrach­
ten, zu untersuchen und gegebenenfalls zu v.erwenden. 
Für mich waren es die berichtenden und erzählenden Texte über Frei­
zeit- und Ferienerlebnisse, die sehr viele Einzelheiten über die tägliche 
Umwel~ der Kinder, über regionale Besonderheiten', über geographische 
Fakten enthalten. Hieraus lassen sich die Wahrnehmungen und Beob­
achtungen erschließen, die von d~n Kindern verarbeitet wurden und 
damit in den Bestand ihrer Kenntnisse eingegangen sind. ln besonde­
rem · Maße sind es die Gebäude-, Dorf- und Stadtdarstellungen, die 
mi.ch veranlaßten, die Bunte Kiste des Göttinger Tageblattes zu sam­
meln·, um. in einem ersten Schritt am gesamten Inhalt dieser Veröf· 
fentlichung der Frage nachzugehen, was Kinder aus ihrer Umwelt zur 
Veröffentlichung in einer Tageszeitung darstellen. 
Dabei geht es zunächst nicht um die Interpretation der Texte oder 
der Zeichnungen, sondern um die möglichst exakte Feststellung der 
Rahmenbedingungen, innerhalb derer diese Phantasielandschaften, ·kar­
ten, -orte, -gebäude und · ,Mental Maps' entstanden sind. Die meisten 
di,eser Produkte werden wohl schon unter dem Gesichtspunkt herge­
stellt worden sein, veröffentlicht z~ werden. Diese Arbeiten sind also 
nicht nur zufällig entstanden, von einem Erwachsenen entdeckt wor­
den · und über ein regional außerordentlich wirksames Medium wie die 
Tagespresse zug~nglich geworden. Die Autoren bekennen sich durch 
Nennung ihres · Namens und ihrer Anschrift eindeutig zu ihrem Pro· 
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dukt. Sie selbst wünschen durch die Veröffentlichung, daß ihre Ge·. 
schichte gelesen, ihre Zeichnung beachtet wird. 
Im Hinblick auf die Erforschung der Rahmenbedingungen sind hier­
durch außerordentlich günstige Voraussetzungen gegeben. Wir haben es 
nicht mit anonym entstandenen Produkten zu tun. Wir können das 
Umfeld, in dem diese Produkte entstanden sind, genauestens abtasten. 
Durch Befragung der Produzenten können wir weit mehr· erfahren als 
das in der Veröffentlichung bereits angegebene Alter, das Geschlecht 
und die Anschrift. Im zweiten Hauptteil dieses vorläufigen Forschungs­
berichtes wird eine erste statistische Auswertung einer solchen Befra­
gung vorgelegt. 

Bereits die Analyse der Inhalte in Verbindung mit den veröffentlichten per­
sönlichen Daten gibt erste Hinweise auf den Entstehungszusammenhang der 
Produkte. Als Beispiel kann hier auf die Serie von drei Zeichnungen zum 
Thema ,Dorf- und Stadtdarstellungen aus der Schrägbild- bzw. Vogelperspek­
t ive' zurückgegriffen werden. Diese Zeichnungen wurden von zwei neunjähri­
gen Mädchen und einem zehnjährigen Jungen eingesandt. Alle Einsender 
wohnen in einem Ort südlich von Göttingen. Diese Bildserie beginnt mit einer 
Grundrißdarstellung des Jungen, der die Redaktion folgenden Text beigege­
ben hat: "Ein Dorf aus der Vogelperspektive, in dem es hinter einer Mauer 
noch viele Wiesen und Felder gibt" IGT v. 5./6.12.1981). Insbesondere die 
Mauer und zwei Kirchen sind sehr gelungene Grundrißdarstellungen, ebenso 
Straßen- und Bachverläufe .. Daß es sich nicht um ein Dorf, sondern um 
eine Stadt handelt, zeigt die Ummauerung. Die Darstellungen der beiden 
Mädchen .zum gleichen Thema sind weniger Grundriß- als Schrägbilddarstel­
lungen (GT v. 12./13.12 .. 1981 und 2./3.1.1982). Die Stadtmauer, Kirchen, 
Häuser und Bäume sind hier als Aufrißzeichnungen wiedergegeben. Besonders 
beeindruckend muß für die Zeichnerinnen die Stadtmauer gewesen sein, denn 
sie wird überdimensioniert als ,hoher Wall' gezeichnet und beschrieben (12./ 
13.12.1981). Einen Hinweis auf den Entstehungszusammenhang dieser Bi1der 
er"halten wir aus dem Text zum dritten Bild: "Nach einem Spaziergang auf 
dem Göttinger Wall entstand dieses Bild einer alten Stadtbefestigung" (2./ 
3.1 .1982). Für diese Bilder liegt die Annahme nahe, daß sie aus unterricht-
1 ichen Zusammenhängen heraus entstanden sind. Die Lernziele für eine ent­
sprechende Unterrichtseinheit entstammen vermutlich den Rahmenrichtlinien 
t:ür das Fach Sachunterricht der Grundschule (Hannover 1982). der Spazier· 
gang ,auf dem Göttinger Wall' wird wohl als einleitende Realbegegnung zur 
Unterrichtseinheit unternommen worden sein. Im Unterricht oder zu Hause 
wurde d iese Erfahrung aufgearbeitet, ein Teil der gelungeneren zeichnerischen 
Verarbeitungen wurde der Kinderseite des Göttinger Tageblattes zur Veröf­
fentlichung überlassen. 

Aus diesen Beispielen resultiert, daß zumindest im Grundschulalter -
fü r Orientierungsstufenschüler läßt sich das allerdings ebenfalls zeigen 
- außer der Jahreszeit und den Freizeit- und Ferienaktivitäten, The­
men aus dem Unterricht und Anregungen durch die Lehrer als An­
stoß für die verarbeiteten Umweltwahrnehmungen und -eindrücke eine 
große Rolle spielen. Durch qualitative Inha ltsanalyse konnte hier die 
Diskussion der Frage anschließen, ob Kinder darstellten, ·was sie wahr­
nehmen, oder lediglich das, was sie bereits wissen. Im vorliegenden 
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Beitrag wird diese Diskussion nicht geführt, hier wird nun eine quan· 
titative Analyse vorgestellt. (1) 

2. Statistische Analyse 

In die statistische Analyse einbezogen war der Jahrgang Dezember 
1981 bis November 1982 der Bunten Kiste des Göttinger Tageb lat· 
tes. Während dieses Zeitraumes erschienen 42 Ausgaben der Kinder­
seite. Die in diesen Ausgaben enthaltenen einleitenden Beiträge des 
Redakteurs wurden statistisch nicht berücksichtigt. Die Zahl all er an· 
deren Beiträge beträgt insgesamt 485. 

Prozentuale Aufsch lüsselunQ der 485 Beiträge 
des Jahrganges Dez. 1981 bis Nov. 1982 

Erlebnisberichte 

Phantasiegeschichten 

sonstige Geschichten 

Geschichten gesamt 

Berichtende Zeichnu ngen 

Tierzeichnungen 

Phantasiezeichnungen 

sonstige Zeichnungen 

Zeichnungen gesamt 

Buchbesprechungen 

Gedichte und Reime 

Fotos 

Witze 

Rätsel 

29,3% 

10,6 % 

2,7 % 

14,7 % 

9,5% 

7,5% 

4,3 % 

5,2% 

4,9 % 

3,9 % 

3,5% 

2,0% 

Leserbriefe u.a. 1 ,9 % 

sonstige Beiträge gesamt 

42,6% 

36,0% 

21,4 % 

Zunächst . sollte festgehalten werden, daß" die Geschichten mit 42,6 % 
a ll er Beiträge gegenüber _den Zeichnungen mit 36,0 % überwiegen. Das 
sagt aber nichts darüber aus, daß die Geschichten z.B. auch eine grö­
ßere Wirkung haben als die Zeichnungen. Woran die Leser am meisten 
interessiert sind und wovon auf sie die größere Wirkung ausgeht, kann 
im letzten Teil des Beitrages kurz angedeutet werden. Hier ist wichtig, 
daß wegen des Leserinteresses die in der Statistik unJer ,sonstrge Bei­
träge' zusammengefaßten Veröffentlichungen nicht unberücksichtigt 
bleiben dürfen, auch wenn klar ist, daß sie vom Inhalt her kaum un-· 
ser geographiedidaktisches Anliegen betreffen. 
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2.1. Anteile der Alters- und Geschlechtsgruppen an der 
·Gesamtzahl der Beiträge 

2.1.1. Absolute und prozentuale Aufschlüsselung der 485 Beiträge 
nach dem Alter der Einsender 

absolut prozentual 

bis 10 Jahre 131 43,1 % 

11 und 12 Jahre 104 34,2% 
13 Jahre und älter 22 7,2% 
Redaktion 47 15,3 % 

Als erstes Ergebnis dieser statistischen Betrachtung muß festgestellt 
werden, daß die Kinderseite des Göttinger Tageblattes mit Einsendun­
gen von Grund- und Orientierungsstufenschülern gefüllt wird. Präzisie­
rend kann darauf hingewiesen werden, daß es sich in dieser Gruppe 
vor allem um acht· bis zehnjährige Mädchen und Jungen handelt. Für 
sie tut sich hier ein Medium auf, in dem sie sich artikulieren kön­
nen. Durch die Veröffentlichung der Namen und Adressen der Ein­
sender werden aber zugleich die Familien bekannt, aus denen c;:lie Ein­
sender stammen. Da in den Berichten außerdem häufig Namen weite· 
rer Personen genannt werden, lernen wir in geringerem Umfange auch 
die Bekannten und Lehrer der Einsender kennen. 

2.1.2. Absolute und prozentuale AufschlüsselunQ der 485 Beiträge 
nach dem Geschlecht der 1E insend er 

absolut prozentual 

Mädchen 315 66,3% 

Jungen 113 23,8% 

Redaktion 47 9,9% 

Dieses überaus große Ungleichgewicht legt natürlich die Frage nahe, 
ob die Bunte Kiste nur ein Kommunikationsblatt für Mädchen ist. 
Die rein statistische Betrachtung läßt zwar keinen anderen Schluß zu, 
jedoch müßte noch untersucht werden, ob in den vorwiegend betraf· 
fenen Al'tersgruppen die Jungen etwas anderes produzieren würden als 
die Mädchen. Eine Leserbefragung im 6. Schuljahr einer Orientierungs· 
stufe legt diesen Schluß nahe. Ausgehend von den Anregungen durch 
ein Musterblatt der Bunten Kiste haben dort die Ju~gen die Bunte 
Kiste nicht nur weit mehr abgelehnt als die Mädchen, sondern auch 
in eigenen v ,ersuchen mit Texten und Zeichnungen ganz andere The· 
men gestaltet. 
Der Eindruck, daß die Bunte Kiste insbesondere von und für Mäd­
chen ist, verstärkt sich weiter, wenn man die Beiträge der Mädchen 
und Jungen nochmals nach Altersgruppen unterscheidet. 
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2.1.3. Anzahl der Beiträge von Mädchen und Jungen nach Alters­
gruppen (in Prozent) 

Mädchen Jyngen 

bis 10 Jahre 65,5% 34,4% 
11 und 12 Jahre 77,9 % 22,1 % 
13 Jahre und -älter 81,0% 19,0% 

Über die Bunte Kiste werden nach dem Grundschulalter also . vor 
allem von Mädchen Anregungen · für Mädchen· gegeben. Die unterschied­
liche Haltung zur Kinderseite ·der Tageszeit-ung setzt nach diesen Er­
gebnissen vermutlich spätestens pach dem · 5. Schuljahr ein. Die erste 
Aussage, daß die Bunte Kiste ·überwiegend . von den Altersgruppen bis 
12 Jahre gemacht wird, müssen wir an dieser· Stelle jedenfalls erwei­
tern: fast 3/4 des Inhalts der Bunten Kiste werden von Mädchen bis 
zum Alter von 12 Jahren geliefert. 

3. Versuch einer Inhaltsanalyse nach Daseinsgrundfunktionen 

Ein Teil der Inhalte der Bunten Kiste wurde für eine lnhaltsana· 
lyse ausgewählt: die Erlebnisberichte und die berichtenden Zei_chnun­
gen. Diese Beiträge dürften am ehesten das Material s~in, in dem 
Realerfahrungen w,iedergegeben werden, ein Material, bei dem es 
außerdem die Darstellungsform möglich macht, verarbeitete Erlahrun- · 
gen wiederzuerkennen. Damit . wird zwar nicht bestritten, daß auch 
in Phantasiegeschichten und -zeichnungen, in Gedichten und Reimen 
Realerlahrungen verarbeitet sind, doch ·eine Untersuchung all _ dieser 
Textsarten und Z~ichnungen, die . ihren Realgehalt schwerer arschließ­
bar · machen, vielleicht sogar absichtlich verstecken, ist nicht Ziel des 
geogra'ph iedi da ktischen Anliegens. · 
Da~ zur Ausbreitung der Inhalte auf die Daseinsgrundfunktionen zu· 
rückgegriffen wurde, findet seine Begründung darin; ·daß entsprechend 
der hauptsächlich für die Bunte Kiste· schreibenden ·und zeichnenden 
Altersgruppen für den Geographiedidaktiker Sachunterricht und Welt· 
und ·umweltkunde schulische Anwendungsfelder sind. Diese Fächer 
sind aber in hohem Maße nach den · Daseinsgrundfunktionen struktu· 
riert. 

3.1. Inhaltliche Aufschlüsselung der Erlebnisberichte und 
berichtenden Zeichnungen ·nach Daseinsgrundfunktionen 
(Zah.l der Nennungen) ~ 

Die Inhalte lassen sich oft nicht eindeutig auf eine oder verschie· 
dene Daseinsgrundfunktionen festlegen. Dieses Raster verstreut die ln· 
halte vielfach zusammenhanglos auf eine allzu breit gefächerte Palette. 
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Berichte Zeichnungen 

Wohnen 2 27 
Arbeiten 12 10 
Erholen 

Freilei t 29 41 
Ferien 107 30 

Bilden 13 15 
Verkehrstei lnahme 5 4 
Gemeinschaft 

Fest•e 12 20 
Schule 14 1 
Tiere 17 50 
sonstige 17 7 

Nur die bereits in der Struktur der Bunten Kiste angelegte Verteilung 
der Belträge auf einen überdurchschnittlichen Anteil des Freizeit- und 
Feriengeschehens und der Beschäftigung mit Tieren ist statistisch rele­
vant. 
Dennoch ist die Bunte Kiste nicht ausschließl ich Berichtsorgan über 
das Freizeitleben von Kindern und Magazin für Freizeit und Unterhal­
tung von Kindern. Auch weit weniger heitere Themen · werden von den 
Kinderautoren angesprochen und probilembezogen d~rgestellt. Jedoch ist 
hier darauf hinzuwei.sen, daß Erlebnisberichte oft al lzu rasch, entweder 
von den Autoren selbst oder von der Redaktion, eine Überschrift er· 
halten, die das Thema Ferien signalisiert, obwoh I dies die eigentliche 
Aussage des Beitrages nicht trifft. IFür die Kinderautoren sind Ferien, 
Freizeit, Schule nur die Anlässe, sie sind der zeitliche und institutio· 
nelle Rahmen, innerhalb dessen etwas geschieht. Deshalb beginnen Be· 
richte häufig. mit Formulierungen wie ,in den letzten Ferien'. Was 
dann a,ls .Anliegen dargestel.lt .wird,. ist oft etwas anderes. Die Autoren 
selbst - oder eben der Redakteur - sind aber offensichtlich auf be· 
stimmte Signalwörter der Bunten Kiste schon so festgelegt, daß sie 
die Beiträge falsch charakterisieren. 
Beim Einsatz der Bunten Kiste im Unterr icht ergäbe sich aus der Auf· 
arbeitung solcher FeststeUungen, die auch die Schü ler treffen können, 
eine gute Gelegenheit, diese Fixierungen auf Freizeit aufzubrechen und 
zu problematisieren. Die Hinführung · zu weiteren und sicherlich zum 
Teil wesentl icheren Daseinsdimensionen kann von hier aus geleistet 
werden. 

3.2 .. Anteile der Alters- und Gesc~ l echtsgruppen an Erleb­
nisberichten und berichtenden Zeichnungen 

Die folgende Tabelle zeigt, welche Themenbereiche die hauptsäch­
lich für die Bunte Kiste produzierenden Altersgruppen gestalten. 
Durch prozentuale Angaben wurden dabei nur diejenigen Funktio­
nen .ausgewiesen, die einer nennenswerten Zahl von Berichten oder 
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Zeichnungen zugeordnet werden können. Die Funktionen Arbeiten, 
Bilden, Verkehrsteilnahme kommen zwar in Beiträgen vor, werden 
aber nicht eigentlich zum Gegenstand von· Texten Oder Zeichnungen 
gemacht. · 

3.2.1. Prozentualer Anteil der Altersgruppen an der Aufschlüsselung 
der Beiträge nach Da sei nsgrundf u nktionen 

Berichte · Zeichnungen 
bis 10 11/12 bis 10 1 f /12 
Jahre Jahre Jahre Jahre 

Wohnen 60;0 26,7 
Arbeiten 
Erholen 

Frejzeit 50,0 50,0 88,2 ~.8 
Ferien 40,6 49,8 64,6 35,4 

Bilden 
Verkehrsteilnahme 
Gemeinschaft 

Feste 50,0 37,5 66,7 33,3 
Schule 66,7 :22,2 
Tiere 63,6 27,3 35,0 55,0 
sonstige 50,0 50,0 

Die Verarbeitung ve~sch ieqener Daseinsgrundfu!"lktionen ist in Berichten 
und Zeichnungen prozentual ungleich verteilt. So kann die Funktion 
Wohnen fast nur aus Zeichnungen erschlossen werden, über die Schule 
hingegen wird nur geschrieben. 
Erneut macht diese Auswertung deutlich, daß die Mitarbeit an der 
Bunten Kiste schon während des Besuches der Orientierungsstufe im 
5./6. Schuljahr nachläßt. Das Interesse an den in der Bunten Kiste 
behandelten Themen erlis~ht; bei Jungen ~ehr viel rascher als bei den 
Mädchen. · 

3.2.2. Prozentualer Anteil der Mädchen I Jungen an der Aufsohlüsselung 
der Beiträge nach Daseinsgrundfunktionen 

Sowohl bei Berichten als auch bei Zeichnungen erreichen die Mädchen 
einen Anteil von oft mehr als 75%, wenn mari die redaktionellen Bei· . 
t~äge aus der Betrachtung· ausblendet. Lediglich · bei. der Gestal'tung der 
Daseinsgrundfunktionen ,Gemeinschaftsleben' sind die Beiträge von Jun· 
gen in der Spalte ,sonstige Berichte' mit 62,5% vertreten. D'ieser Spal­
te' wurden Berichte zugeordnet, in denen die Freizeitgestaltung be~ 

schrieben wird, wenn sie .mit G Iaiehaitrigen stattfindet. Und während 
di"e Mädchen liebe·r über Feiertage, Geburtstage, ~aschingstrubel und 

- -- -- ~-----··--
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Schulerlebnisse berichten, schreiben die Jungen schon einmal über 
eine Fahrradtour, ein Zeltlager, ein SportspieL Statistisch ·relevant 
sind diese Berichte aber eben nicht. 

Wohnen 
Arbeiten 
Erholen 

Fre,izeit 
Ferien 

Bilden 
Verken rste ilnah me 

Gemeinschaft 
Feste 
Schule 
Tiere 
sonstige 

4. Zu den Einsendern 

Berichte 
Mädchen Jungen 

82,8 
68,5 

..... -

81,8 
91,7 
62,5 
37,5 

11-,2 
31,5 

18,2 
8,3 

37,5 
62,5 

4.1. Die Befragung der Einsender 

Zeichnungen 
Mädchen Jungen 

74,1 

' 92,7 
74,8 

75,0 

81,8 

25,9 

7,3 
25,2 

25,0 

18,2 

Um die Beziehung der nach Geschlecht und Alter recht unterschied· 
lieh zusammengesetzten Gruppe der Kinderautoren zur Bunten Kiste 
und zu· ihrem Sprachorgan Tageszeitung herauszufinden, wurde ein Teil 
der Einsender angeschrieben .. ln die Befragung der Einsender ·des Jahr~ 
ga.nges Dezember 1981 bis. Nov.ember 1982 der Bunten Kiste konnten 
alle einbezogen werden, deren Anschriften zusammen mit ihrem Arti­
kel bzw. mit ihrer Zeichnung v.eröffentlicht worden waren. ' 
Die Autoren der Bunten Kiste teilten mit, wie regelmäßig sie die Kin· 
derseite lesen, aber auch, was sie in einer Tageszeitung sonst lesen und 
welche Lektüre sie darüber hinaus bevorzugen. Ein zweiter Komplex 
von Fragen zielte daral.lf ab, eine Verbindung herstellen zu ·können zwi· 
sehen dem, was den Kindern aus dem Angebot der Seite am meisten · 
gefällt, und der Art .ihrer e,igenen Produkte. Schließlich wurde auch er· 
ho·ben, woher die Autoren ihre Anr·egungen gewinnen,· wer ihnen bei · 
der Produktion behilflich ist, und wie ·sie sich verhalten, wenn ihre 
Einsendungen nicht ·gedruckt werden. Ein dritter Fragenkomplex galt 
den Gründen, die die Kinder veranlaßt hatten, _ihre . Produkte an das · 
Göttinger Tageblatt zur Veröffentlichung zu senden. . . 
Der Fragebogen konnte innerhalb der Stadt Göttingen 92 Einsendern 
zugestellt werden, in den e-ingemeindeten Orten w-urden weitere 24 
Einsender erreicht. Eine B·efragung vori 96 Einsendern aus ·arten des 
Göttinger Umlandes bleibt hier· unberücksichtigt. Bei der Beantwortung 
der Fragebögen waren die Göttinger Einsender engagierter als die des 

: . . . 
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Umlandes. Für Göttingen betrug der R.ücklauf erstaunliche 84,7%, für 
das Umland nur etwa 76%. Der Rücklauf aus den nach Göttingen ein­
gemeindeten Orten war lediglich 66,7%2). 
Aus der Tatsache des sehr hohen Rücklaufes für Göttingen-Stadt darf 
wohl geschlossen werden, daß es sich bei diesen Autoren der Bunten 
Kiste um eine besond~rs hoch motivierte Gruppe handelt. Allerdings be­
stehen auch innerhalb der Stadt stadtteilbezogene Unterschiede. Zwi· . 
sehen Göttingen-Ost und Göttingen-West zeichnet sich dabei" ein deutli· 
ches Gefälle in Quantität und Intensität der Mitarbeit, bei der Vertei· 
lung nach Schularten, der Altersschichtung · und der Geschlechtszugehö-
rigkeit der Autoren ab. · 
Daß es sich bei diesen stadtteilspezifischen Unter~chieden zugleicr um 
sozialgruppenspezifische Un~erschiede han~elt, kann hier . ni~ht a~sge­
führt werden. Aber auf die didaktischen Konsequ.enzen, die aus diesem 
Material resultieren, soll wenigstens hingewiesen werden. An diesen re· 
gionalen Unterschieden und ihrem erkennbaren besonderen so.zialen 
Hintergrund kann im Sach.unterricht des ·3./4. Schuljahres begonnen 
werden, eine sozialgeographische Einführung in di~ Bevölkerungs- und 
Stadtgeographie zu leisten. ln der Orientierungsstufe des 5./6. Schuljah­
·res kann das Thema ,Kinder als Journalisten' als didaktisch aufbereiteter 
Beitrag zur Geographie des Bildungsverhaltens weitergeführt werd~n. Da· 
mit würde aus dem Fach Gec;)graphie heraus zugleich ein wesentlicher 
Beitrag zu den übergeordneten Zielen der Orientierungsstufe geleistet. 

4.2. Ergeb~isse der ·Befragung 

Die für den untersuchten Zeitraum erfaßten Einsender der Bunten 
Kiste setzen sich nach Alt.er, Geschlecht und Schulart wie folgt zu· 
sa.mmen: 

Alter bis 10 Jahre 
11/12 Jahre 
13 Jahre u,ä. 

Geschlecht Mädchen 
Jungen 

Schulart Grundschule 
Orientierungsstufe 
Hauptschule 
Realschule 
Gymnasium 
Gesamtschule 

32,6% 
31,4% 
36,0% 

64,0% 
36,0% 

25,6% 
26,7% 

1,2 % 
5,8% 

36,0% 
4,7% 

Bemerkenswert ist der prozentuale Anteil der verschiedenen Alt rsgrup· 
pen im Vergleich mit den Ergebnissen, die ' bereits bei der Aufteilung 
der 485 Beiträge des untersuchten Jahrganges nach dem Al er d r Au· 
toren festgestellt wurden. Nach dieser ersten Überprüfung hatte sich 
herausgestellt, daß 43,1% der Beiträge von der Altersgruppe bi . 10 J h· 



184 

re stammt, die Gruppe der 13 Jahre und älteren statist isch fast völlig 
vernachlässigt werden konnte. Nun ze igt sich, daß die Gruppe bis 
10 Jahre mit nur 32,6% vert reten ist, dagegen die Gruppe der 13 
Jahre und älteren mit 36,0%. 
Diese Unterschiede sind damit begründet, daß viele der jüngeren Auto­
ren oft gleichzeitig mehrere und insgesamt auch häufiger Beiträge ein­
gesandt haben. Be i gleicher Zahl von Autoren produziert die Gruppe 
der jüngeren und mittleren Schreiber und Zeichner wesentlich mehr 
als die älteren . Vor allem die älteren Einsender arbeiten offensichtlich 
mehr zufällig einmal mit, nur die jüngeren arbeiten zielgerichtet für 
die Bunte Kiste. 
Die aufgetretene Diskrepanz könnte zum Teil auch dadurch zu erk lä­
ren sein, daß zwischen dem Zeitpunkt der Entstehung und Veröffent­
lichung der Produkte und dem Zeitpunkt der Befragung der Produ­
zenten bis zu einem Jahr vergangen war. Hinsichtlich der Verteilung 
von Mädchen und Jungen stimmen die Prozentzahlen von I nhaltsana­
lyse und Autorenbefragung allerdings überein. 
Für den Didaktiker interessant ist die prozentuale Aufteilung im Hin­
blick auf die von den Autoren besuchte Schulart. Schon aus der Al­
tersstruktur ist erkennbar, daß Grund- und Orientierungsstufenschüler 
die Hauptgruppen der Mitarbeiter der Bunten Kiste stellen. Für die 
Sekundarstufe I kann nach der Einsenderbefragung nun ergänzt werden, 
daß von den weiterführend~n Schulen nur die Schüler der Gött inger 
Gymnasien eine Rolle bei der Mitarbeit an der regiona l wichtigen Ta­
geszeitung spielen. Nicht einmal die Zahl der Realschüler ist erwäh· 
nenswert , Hauptschüler sind an der Bunten Kiste nicht bete iHgt. Diese 
Verteilung ist wiederum ein Schlaglicht auf die stadtteil- und sozial ­
gruppenspezifischen Untersch iede im Bildungsverhalten. 

4.3. Gründe für die Mitarbeit an der Bunten Kiste 
Die Häufigkeitsauszählung aller Nennungen ergibt fo lgende Rangliste: 

Spaß am Zeichnen 67,4 % 
Freude an der Veröffentlichung des Beitrages 
Aufbesserung des Taschengeldes 
Spaß am Schreiben 
Anr,egung durch die 'Eitern 

Anregung durch Gle ichaltr ige 
Anregung durch Lehrer 

54,7 % 
54,7 % 
44,2% 
22,1 % 
11,6 % 
7,0% 

Für die Gruppe der Mitarbei ter bis 10 Jahre entspricht die Abfolge 
der Begründungen dieser Rangl iste der Gesamthäufigkeit, wobei die 
Freude über die Veröffentl ichu ng eines Beitrages deut lich -JOr der 
Möglichkeit rangiert, durch die Mitarbeit an der Bunten Kiste über 
ein Zeilenhonorar das Taschengeld aufbessern zu können. 
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In der mittleren Altersgruppe rückt der Spaß am Schreiben an die 
zweite Stelle nach dem Spaß am Zeichnen. Die Freude an der Veröf­
fentlichung und die Aufbesserung des Taschengeldes l iegen gleichbedeu­
tend an dritter Stelle. 
Bei den Mitarbeitern ab 13 Jahren ist das Zeilenhonorar von 14 Pfen· 
nigen pro Kurzzeile offensichtlich ebenso wichtig wie der Spaß am 
Zeichnen, denn beide Gründe liegen gieichbedeutend an erster Stelle. 
Beim Vergleich der Angaben von Mädchen und Jungen wird ersieht· 
lieh, daß beide Gruppen vor allem beim Erwerb von Taschengeld über· 
einstimmen, und auch noch darin, daß ihnen die Veröffentlichung ih· 
rer Beiträge Freude verschafft. Spaß am Schreiben ·ist bei den. Jungen 
weniger verbreitet als bei den Mädchen, außerdem brauchen sie· insge· 
samt häufiger die Anregungen von Eltern, Lehrern oder Gleichaltrigen , 
um ihre Produkte 'für eine Veröffentlichung einzusenden. 

4.4. Art der Einsendungen 

Die Antworten auf die Frage nach der Art der Einsendungen wer· 
den im folgenden den Antworten gegenübergestellt, die gegeben wur­
den auf die Frage "Was beachtest Du in der Bunten Kiste am mei­
sten?". Aus Übereinstimmungen und Unterschieden soll dann gefolgert 
werden, wie weit sich die Produzenten zum Zwecke einer guten Chan­
ce der Veröffentlichung an Themen und Inhalten der Kinderseite orien· 
tieren, oder ob sie eigene Erfahrungen gestalten und die Veröffentli· 
chung lediglich ein nachgeordneter Vorgang i~t. 

Frage 1 .: ,Welcher Art waren Deine Einsendungen?' 
Frage 2 : ,Was beachtest Du in der Bunten Kiste am meisten?' 

Frage 1 Frage 2 

Geschichten 
aus der Freizeit 33,7 % 36,0 % 
Tierer lebnisse 20,9 % 45,3 % 
aus der Schule 15,1 % 36,0 % 

Ferl ener lebn isse 18,6 % 45,3% 
sonstige 12,8 % 20,9 % 

Witze 8,1 % 68,6 % 
Zeichnungen 

aus der Freizeit 45,3 % 53,5 % 
Tiererlebnisse 26,7 % 43,.0 % 

aus der Schule 9,3 % 31,.4 % 
Ferienerlebnisse 23,3 % 44,2 % 

sonstige 27,9 % 18,6 % 
Gedichte 27,9 % 31,4 % 
Fotos 1,2 % 23,3 % 
Kreuzworträtsel 16,3% 69,3 % 
Buchtips 3,5 % , 7 ,4 % 
Pucks· Schreiben 20,9 % 
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Ohne Ausnahme ergeben sich auf die Frage nach den am meisten be· 
achteten Veröffentlichungen der Bunten Kiste weit höhere Prozentzah· 
len als bei der Frage nach der Art der eigenen Produkte. Fotos, Buch· 
tips und Witze werden kaum eingesandt, die veröffentlichten jedoch 
stark beachtet, Witze in ganz außerordentlichem Umfange. Witze und 
Kreuzworträtsel sind nach diesen Ergebnissen wohl überhaupt die be· 
Iiebtesten Inhalte der Bunten Kiste. 
Geschichten und Zeichnungen aus dem Schulleben werden keineswegs 
in dem Umfange selbst gestaltet wie sie Beachtung finden. G Ieiches 
gi lt für die Tiererlebnisse und für die Ferienerlebnisse. Am meisten 
Übereinstimmung ergibt sich bei den Geschichten und Zeichnungen aus 
der Freizeit. Allerdings ist gerade · diese Rubrik inhaltlich unpräzise und 
mit unterschiedlichsten Themen angereichert. Die Frage, woran sich die 
Einsender bei ihren Produkten orientieren, kann hier noch nicht beant· 
wertet werden. Vieles, was sehr hohe Beachtung findet, wird von den 
Einsendern nur in geringem Umfange produziert: Witze, Kreuzworträt­
sel, Fotos. Bei Geschichten und Zeichnungen bemühen sie sich aber 
zweifellos, der Bunten Kiste das zu schicken, was sie auch selbst ger­
ne darin lesen und sehen möchten: Freizeit·, Ferien- und Tiererlebnis· 
se. 
Im Vergleich der Altersgruppen untereinander kann gezeigt werden, 
daß die jüngere Altersgruppe Tierzeichnungen und Feriengeschichten 
weit stärker favorisiert als sie von ihr selbst hergestellt wurden, für 
die mittlere Altersgruppe gilt das bei Ferienzeichnungen und Tierge­
schichten, und die älteren bea.chten Schulgeschichten und -Zeichnungen 
und Feriengeschichten mehr als sie von ihnen beigesteuert werden. 
Da~ inhaltliche Angebot der Bunten Kiste wird also offensichtlich von 
den unterschiedlichen Altersgruppe'! so genutzt, daß sie auch die von 
der jeweils anderen Altersgruppe beigetragenen Produkte beachten und 
akzeptieren. Als Zielgruppe für die Bunte Kiste läßt sich dadurch die 
ganze Altersgruppe zwischen 8 und 13 Jahren bestimmen. Die Unter· 
schiede zwischen den Teilgruppen sind zwar vorhanden, aber wohl 
doch nicht besonders stark ausgeprägt. 8 leibt zu beachten, daß der 
Antei I der Mädchen gegenüber den mitarbeitenden Jungen 2/3 beträgt, 
die Zahl der Beiträge der Mädchen die der Jungen um 47,2% über­
st,eigt. Unterschiede zwischen Mädchen und Jungen werden insbeson­
dere dadurch deutlich, daß die Mädchen Tiergeschichten und -zeich· 
nungen weit stärker beachten als Jungen, und daß sie es auch sind, 
die diese Zeichnungen liefern. 

4.5. Art der Anregungen 

Aus den Ergebnissen der bisherigen Einsenderbefragungen soll ab­
schließend noch ein Hinweis darauf gegeben werden, woher die Kin­
derautoren ihre .Anregungen beziehen. Entsprechend der Vielzahl von 

--- -- --
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Freizeitgeschichten und -Zeichnungen steht an erster Stelle der Anre­
gungen die verlebte Freizeit. Für die noch .zu leistende qualitative 
lnhaltsanalyse wird es sicherlich lohnend sein, gera'de dieses Material 
im Hinblick auf die Darstellung der Umwelt~rfahrung der Kinder zu 
prüfen. . · · 
Daß sich die Beiträger der Buntefl Kiste auch von der Jahreszeit an­
regen lassen, hat vor allem damit zu tun, daß auf der Kinderseite 
jahreszeitlich bedingte· Darstellungen bevorzugt veröffentlicht werden. 
Da aber auch die Freizeit- und Ferienaktivitäten immer nur jahreszeit· 
lieh .eingebund,en erlebt werden können, spielen die Jahreszeiten und 
der an feste Regeln gebundene zeitliche Verlauf .des Jahres eine große 
Rolle. Daß zumindest die mittlere Altersgruppe der 11 und 12jährigen 
einen Teil ihrer Anregungen aüs dem Unterrichtsgeschehen und aus 
Schulereignissen bezieht, ist für die Zeit vom 4. bis 6. Schuljahr viel­
leicht nicht weiter erstaunlich; dennoch ist es erfreulich festzustellen, 
daß diese Jahre des Schulbesuches aktiv wirksam werden. Nur die 
jüngste Altersgruppe bestätigt, daß sie · Anregungen für die eigene Pro­
dukt;ion aus Büchern bezieht, und nur sie gesteht zu, daß das Fern-. 
sehen gleichbedeutend Anregungen geliefert hat wie Ferien und Unter­
richt. Die mittlere und die ältere Gruppe lassen sich vom Fernsehen 
nicht mehr anregen, oder aber sie leugnen die vom Fernsehkonsum 
ausgehenden Wirkungen. 
'Im Vergleich von Mädchen und Jungen können nur wenige Unter­
schi·ede gesehen werden. Jahreszeit -und Schulereignisse s!nd allerdings 
für die Mädchen anregender als für die Jungen. Die Jungen gestehen 
dafür eher ~in; daß ihre Produktion auch yom Fernsehen angeregt 
sind. 

5.. Unterrichtspraktische Bewertung 

Aus unterrichtspraktischer Sicht stellt sich die Frage, ob und gege· 
banenfalls in welcher Weise Kinderseiten dieser Art im Sachunterricht, 
im Welt- und Umweltkundeunterricht oder im Geographieunterricht 
der Sekundarstufe I eingesetzt werden :können. 
Um di ,ese Frage beantworten zu können, fehlen bisher die Wirkungs­
analysen. Noch ist der Kreis der Abnehmer der durch die Bunte Ki · 
ste transportierten Inhalte nicht hinreichend bekannt. Bisher konnte 
erst an einer Orientierungsstufe eine Befragung möglicher Zielgruppen 
erprobt werden. Umfangreichere Befragungen werden sich vermutlich 
aufgrund administrativer Hemmnisse bei Unterrichtsforschungen nicht 
realisieren lassen. Erste Eindrücke weisen darauf hin, daß die hier vor 
gestellte Kinderseite im städtischen Verbreitungsgebiet der Tageszeitung 
vielleicht der Hälfte der Schüler im Alter von 12 Jahren bekannt ist. 
Es wird außerdem deutlich, daß keineswegs die ganze Breit·e des Text­
angebotes und der Z·eichnung~n angenommen wird. Die Schüler möch· 
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ten außerdem vielfach andere Themen behandelt wissen. Beim Kreis 
derer, die die Bunte Kiste lesen und die dann auch daran interessiert 
sind, eigene Produkte darin zu veröffentlichen, könnte es sich daher 
um eine relativ kleine, sehr geschlossene Gruppe handeln. Die vor 
dem Hintergrund der Sozialstruktur zu interpretierende regionale Ver­
breitung der Beiträger und ihre schulartenspezifische Bildung legen die­
sen Schluß sehr nahe. Diejenigen Mitarbeiter an der Bunten Kiste, die 
noch im Grundschul- und Orientierungsstufenalter sind, werden vermut­
lich die späteren Gymnasiasten sein. Künftige Haupt- und Realschüler 
kommen als Mitarbeiter weit weniger in Frage, vermutlich sind sie so­
gar als Leser ausgeblendet. 
Aus diesem Grunde ist es zweifellos bereits ein wichtiges Ergebnis, 
wenn die Einbeziehung der Kinderseite einer Tageszeitung in den Un­
terricht zur Folge hat, daß Kinder, die von diesem Medium nun erst­
mals erfahren, angeregt werden, es zu benutzen. Sie werden auf diese 
Weise mit der Tageszeitung vertraut. Die ersten Unterrichtsversuche 
mit einer Probeseite der 8 unten Kiste haben aber auch bewiesen, daß 
es Kinder gibt, die sich nun vornehmen, selbst für die Bunte Kiste zu 
schreiben oder zu zeichnen. Bei Mädchen ist dieser Effekt wiederum 
eher zu beobachten gewesen als bei Jungen. 
Die Einbeziehung der Musterseite der Bunten Kiste in den Unterricht 
hatte außerdem zum Ergebnis, daß dieses Medium analysierend betrach­
tet wurde. Ähnlich wie in qer vorgestellten Untersuchung gezeigt, wur· 
den die Inhalte nach einer Leserbefragung kritisch beleuchtet. Die Ar­
beitsgemeinschaft Schülerzeitung an einer Orientierungsstufe führte an 
der Schule eine eigene Untersuchung zur Kinderseite durch. 
Konfrontiert mit den Inhalten von Kinderseiten, werden die Schüler 
feststellen, ob diese Erfahrungsspiegelung ihren realen Umwelterfahrun· 
gen entspricht und ihr eigenes Lebensgefühl trifft. Sie können dann 
fragen, wer diejenigen sind, die sich durch die Presse stellvertretend 
für eine gesamte Altersgruppe äußern. Wer sich nun nicht repräsen­
tiert sieht, könnte aus diesem Diskrepanzerlebnis zu einer ihm gemä­
ßen Form des Handeins kommen. Wenn dieser Fall eintritt, haben 
wir. zu einem frühest möglichen Zeitpunkt erreicht, was unser An­
spruch ist: die kritische Auseinandersetzung des Schülers mit einem 
Medium. Während der weiteren Schulzeit kann die Tagespresse dann 
getrost auch unter eingeengteren fachlichen Aspekten eingesetzt wer­
den. 

ANMERKUNGEN 
11 Sämtliche Häufigkeitsauszählungen und Kreuztabellen wurden nach dem 

SPSS-Programm im Rechenzentrum der Gesellschaft für Wissenschaftliche 
Datenverarbeitung Göttingen erstellt. 

21 Für Hinweise bei der Erstellung und Auswertung der Befragung nach dem 
SPSS-Programm danke ich Herrn Dr. Martin Wellenreuther vom Empirischen 
Zentrum des !Fachbereiches Erziehungswissenschaften der Universität Göttingen . 
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Folkwin Geiger 

ZUM FACHLICHEN EINSATZ AKTUELLER PRESSE­

BERICHTE UNTER BESONDERER BERÜCKSICHTIGUNG 
DER ERGÄNZUNGS- ·UND KORREKTIVFUNKTION DES 
GEOGRAPH I EU N TE R R I CHTS 

1 .. Problemstellung 

Die im folgenden vorgestellten Themen sind weniger das Ergebnis 
einer speziellen Forschung, sondern .großenteils Ausfluß einer nunmeh r 
15jährigen. Erfahrung. Auf jeden Fall entspringt die Motivation einem 
persönlichen Mißbehagen auf zwei sehr unterschiedlichen Ebenen: 

a) Oie lückenhafte und oft einseitige Art und Weise, wie in der 
Tagespresse über raumrelevante Themen z.uweilen lnform iert wird. 

b) Der äußerst geringe Stellenwert, den die materiell im Vergleich 
zu anderen Medien so wenig aufwendigen Presseberichte derzeit im 
Geographieunterricht besitzen. 

Erfahrungen und Umfragen in der Südwestecke Baden-Württembergs jeden· 
falls stärkten meine bisherige Vermutung, daß viele Lehrer in der Sekundar· 
stufe I so gut wie keine aktuelle Zeitungsberichte einsetzen; dies vor allem 
in den Klassen 5 und 6, aber auch noch in 7. 
Zur Klasse 10 hin werden - allerdings nur sporadisch - bei besonderen An­
lässen Zeitungsmeldungen eingesetzt. 
Ein synemat1isches Archiv von Zeitungsberichten zu erkundliehen Themen be­
saß keine einzige der 26 Schulen; von den befragten Erdkundelehrern besa­
ßen ganze 5 eine einigermaßen systematische Sammlung. Es waren dies auch 
stets die - Sie entschuldigen meine Ausdruc:ksweise - engagierten .,Vollblut· 
geographen" - die e-s glücklicherweise nicht nur am Gymnasium, sondern 
auch an der Realschule und Hauptschule gibt. 

Im übrigen scheinen die oben gemachten Aussagen für alle drei Schular· 
ten gleichermaßen zuzutreffen. Von den allerdings nur wenigen befragten 
SII · :Lehrern hatten alle ein mehr oder weniger systematisches Archiv. 

Ausdrücklich möchte ich hier betonen, daß die Umfrageergebnisse keinen 
Anspruch auf Exaktheit erheben, größenordnungsmäßig aber Anhaltspunkte 
sein können. 

Ist es der chronische Zeitmangel angesichts überfüllter Stoffpläne 
und knapper Stundentafeln? Spielen sich vielleicht die ohne Zweifel 
qualitativ guten Anregungen in den Zeitschriftenaufsätzen und Buch­
publikationen auf einem zu hohen Niveau ab; sind sie zu voluminös, 
zu perfekt, so daß sie ausschlie,ßlich von sehr ,engagierten ·Lehrer-Kol­
legen aufgegriffen werden, während die Mehrzah l eher verunsichert 
wird und desha~b lieber die Finger davon läßt? 
Oder ist es die Tatsache, daß es einfacher ist, den Unterricht nach 
dem eigenen, bewährten, um nicht zu sagen eingefahrenen Schema 
ablaufen zu lassen? 



191 

Oder ist es die schlichte Bequemlichkeit, sich nicht dem Risiko auszu­
setzen, auch einmal improvisieren zu müssen, indem man z.B. eine~ 

vor der Stunde unbekannten Zeitungstext, den ein Schüler beibringt, 
in seine Stunde einbauen soll? 

• I 

Mag sein, daß alle diese und darüber hinaus auch etliche hier nicht 
genannte Gründe verantwortlich sind. Bedauerlich ist in jedem Fall, 
daß dieses billige und leicht zugängliche Medium nicht besser genutzt 
wird. · 

Vielleicht sind die folgenden beiden skizzierten Möglichkeiten geeig­
net, einen Ausv;veg aufzuzeigen: . 
1. die Lehrer davon zu überzeugen, daß es sich ijuf dem Sektor ,,Pres­
seberichte" durchaus lohnt, auch ,,kleine BrÖtchen zu backen", d.h. 
häufiger mit k u r z e n aktuellen Berichten zu arbeiten. 
2. sich nicht zu scheuen, auch inhaltlich mangelhafte Presseberichte _ 
einzusetzen und diese im Geographieunterricht entsprechend zu korri­
gieren und zu ergänzen. 

In beiden Fällen wird das Angebot und aamit d ie Zahl passender 
Ge.legenheiten im Unterricht größer, als wenn man die Auswahl an 
allzu strengen Perfektionskriterien mißt. 

Manches der folgenden Ausführungen ist in dieser oder jener Form 
sicherlich schon an diversen Stellen gesagt oder geschrieben worden 
und stellt so gesehen · nichts prinzipielt Neues dar. Neu ist vielleicht 
lediglich der gesamte Kontext der Argumente. 

Mir persönlich geht es u.a. 9aru-m, vor dem bereits genannten Hin· 
tergrund überwiegend p r a g m a t i s c h f3 Argumente als Gesamtkom­
plex darzustellen, um eine gewisse Fokussierung zu erreichen. Ich bin 
mir durchaus im klaren, daß manches etwas überspitzt und vielleicht 
sogar provokativ formuliert ist. 

Schließlich läge mir mit dem folgenden nichts ferner als ein Aus· 
sch I ießl ichkeitsanspruch: Die präsentiertEm Anregungen und Gedanken 
sollen eine Ergänz u n g zu unseren bisherigen begründeten und 
auch fundierten didaktischen Erkenntnissen sein, kein Opponieren da­
gegen. 

Ein insgesamt breiteres Spektrum beim Einsatz kann so den Unter· 
richt mit dem Medium "Zeitung" abwechslungsreicher machen. Der 
Einsatz von Presseberichten sollte also durchaus mit einer Vielfalt von 
Unterrichtsformen verbunden werden. 
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2. Presseberichte im Geographieunterricht; Anmerkungen zu 
didaktisch-methodischen Aspekten grundsätzlicher Art 
(erläuternde Thesen) 

2.1 Zum Aktualitätsbegriff 
Der Begriff .,Aktualität" wird hier weit gefaßt. Unter didaktisch/ 

schulpraktischem Aspekt können der unmittelbare Gegenwartsbezug 
("Tagesaktualität") oder eine sehr begrenzte Zeitnähe hinter anderen 
Faktoren durchaus zurücktreten: Es gibt Zeitungsberichte, welche in 
ihren Aussagen langfristig, d.h. über einen Zeitraum von bis zu zehn 
Jahren und mehr "aktuel l!" sind. 

Die didaktische Sammlung von Engelhardt ( 1975) oder die ein 
ähnl iches Ziel verfolgenden, seit 1981 in regelmäßiger Folge ersche.i­
nenden Hefte von "Terra Press" enthalten manche wertvollen Beispie­
le dieses Typs. Beim Einsatz solcher "daueraktuellen" Pressebericht,e 
kommt einmal die psychologische Tatsache entgegen, daß, was in der 
Zeitung steht, beim Schüler meist eine Assoziation in Richtung "wich­
tig und gegenwartsnah" hervorruft. 

Ergänzend möchte ich einen Satz von Haubrich ( 1978, S. 41 zi­
tieren: "Das aktuelle Ereignis wird also nicht von selbst, sondern 
durch die je spezifischen Einstellungen der jeweiligen Rezipienten 
zLJm aktuellen Ereignis," 

Diese Aussage bestärkte mich, den Begriff ,,Aktua!ität" so weit zu 
fassen, wie oben geschehen. 

2.2 Denk· und Konzentrationsförderung 

Die b11oß verbale Aussage der Zeitungstexte wird oft als Nachteil 
z.B. gegenüber Fernsehsendungen herausgestellt. ln einer Zeit allgemei­
ner Reizüberflutung im täglichen Leben, z.T. auch auf dem Medien­
sektor im Schulbereich mit der Folge einer " ü b er v i s u a I i s i e • 
r u n g " I Überdosierung optisch-akustischer Anschauung kann der 
schlichte Text aber eine wichtige denk- und konzentrationsfördernde 
Regulierungsfunktion besitzen. Dies ist pädagogisch nicht unwichtig, 
denn selbst ein ungelernter Arbeiter hat es heute im Betrieb mit 
schriftlichen Arbeitsanweisungen .zu tun, denen er pein lich genau fol­
gen muß. 

Nach meiner !Erfahrung sind die Schüler vom häuslichen Fernsehen, 
welches über denselben Anlaß ebenfalls berichtet hat, vormotiviert und 
lesen einen entsprechenden Zeitungsartikel durchaus mit einer gewissen 
Lernbere itschaft. 



193 

2.3 Zur Vielfalt der Aspekte und ihrer methodischen 
Bewältigung 

Der Referent ist mit Fuchs ( 1980, S. 44) gegen ein enggesehenes, 
starres didaktisch/methodisches Konzept beim Einsatz von Zeitungstex­
ten. Je nach den gegebenen Gesamtumständen ist zwischen der i.a. 
anzustrebe!lden stofflichen "Integration" ( Köck 1978) und der "As­
soziation" - des Gelegenheitsunterrichts - zu wählen. Aus diversen 
Gründen kann letztgenanntem Autor bei folgendem (Schluß-)Satz 
(S. 82) nur mit Vorbehalten zugestimmt werden: "Wesentlich erscheint 
bei a l le~em, jede für den Geographieunterricht gedachte Zeitungsauswer­
tung über die speziell geographi'sche Weltperspektive hinaus systematisch 
auch auf das gesamt~ Spektrum sonstiger geo- wie auch releva~ter 
nachbarwissenschaftlicher Diszipl inen auszuweiten; ... ". 
Im Grundsatz stimme ich mit Köck völlig dahingehend überein, daß 
die Erarbeitung von Sachzusammenhängen auf möglichst breiter Basis 
immer vorteilhaft ist. So wie sich Köck ausdrückt, geht dies aber 
m.E. in Richtung auf ein abzulehnendes starres Konzept (s.o.); es kann 
z.B. durchaus geboten sein - dies vor allem in unteren Klassen -, be­
wußt n i c h t das gesamte fächerübergreifende Spektrum zu berühren. · 

Auch die folgende Äußerung von Engelhardt (1975, S. 9) möch­
te ich relativieren: ,,Vor Unterrichtsstunden, in denen es um widerstre­
bende Meinungen geht,. müssen die Zeitungsmeldungen verteil t , muß 
abgesprochen sein, wer welche Position in der Diskussion vertritt und 
evtl. noch we iteres Material sammeln muß." 

Für die gymnasiale Oberstufe hat das Gesagte ohne Zweifel volle 
Gültigkeit; in der Sekundarstufe I müssen allerdings schon günstige Be­
gleitumstände für ein Funktionieren vorliegen. Hier können die unter­
schied! ich,en Positionen durchaus ohne Rollenverteilung im Klassenver­
band diskutiert werden. Außer dem intellektuellen Hineinversetzen in 
die Rolle macht bei kindfremden Themen auch die Rollendistanzierung 
am Schluß erhebliche Schwierigkeiten. 

2.4 Zur faktischen fächerübergreifenden Kooperation 

In der Mehrzah l der Fäl le wird man die andere Fächer betreffen­
den Aspekte eines Pressetextes durchaus mit herausstellen. Öfter .im 
Schuljahr eine fächerübergreifende K o o p er a t i o n mit Kollegen 
anzustreben, sche1itert aber an der Schulwirklichkeit. Sie ist im übrigen 
auch nicht immer erstrebenswert: 
a) Es schadet der Geographie als Integrationsfach sicher nicht, wenn 

sie fachfremde Aspekte we1itgehend selbst zu verarbeiten sucht. 
b) Da bei Betei ligung mehrerer Kollegen i.a. mehr Problemkreise inten­

siv angesprochen werden, ist ein solch,es Vorha ben - wie jedes Un· 
terrichtsprojekt - zeitaufwendig. 
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c) Für den Schüler ist es unter der Führung e i n es Lehrers oft 
leichter, den "roten Faden" zu verfolgen und die Kernpul')kte der 
Aussage zu begreifen. 

d) Ohne Organisationstalent der beteiligten Kollegen geht dies nicht. 
e) Ein optima .ler Nutzen für den Schüler ist nur dann gegeben, wenn 

die K·ollegen (beiderseits !) gute ~enntnisse vom jewei ls anderen 
Fach besitzen. 

D ~er günst ige Fall einer lehrerseiligen Personalunion von Geographie 
mit Geschichte etc. b 1leibt hier unberücksichtigt. 

2.5 Überfachliche pädagogische Ziele 

Die Aussage von Fuchs : "Es geht nicht um eine Einführung in 
das richtige Zeitungslesen"· (1980, S. 5), sollte durch Hinzufügung des 
Wort,es "primär'' etwas re lativiert werden, zumindest bei Schülern ab 
etwa Kilasse 8: Raumrel·evant'e Presseberichte/Anzeigen usw. sind in ih­
rer Gesamtheit durchaus geeignet, ein Gef~h l für Typ und Qualität des 
Textes wenigstens anzubah nen (vgl. dazu auch Volkmann 1980, S.4). 
Zweifellos ist die Zeit knapp, vor allem bei Einstündigkeit; andererseits . 
aber ist die Fächerkombination Deutsch/Geographie zumindest in Haupt­
und Realschulbereich gar nicht selten. Wer behindert den Lehrer in 
diesen glückllich gelagerten Fä'llen daran, beim Stoffgebiet "Textanaly-
se" geograph.isch-re levante Presseberichte auszuwählen? Vor allem älte· 
re Sc,lül·er entwickeln nämlich z.T. schon ein gewisses Gefühl dafür, ob 
z .. B. eine Nichtinformation bewußt politisch , aus Unkenntnis oder aus 
geschäftlichem Interesse heraus motiviert ist. 

Durch jeweiliges Fortlassen bzw. Einbringen von Fakten kann ein 
und dasselbe Phänomen/Vorkomm nis, dargestellt in verschiedenen Pres­
seberichten, u.U. in völlig entgegengesetztem Licht erscheinen und in 
seinen Ursachen/Folgen vertäischt wiedergegeben werden. Auf diese 
Weise kann - bewußt oder unibewußt - auch ein urein informativer" 
Bericht meinungsbildend, ja sogar manipulierend wirken. 

Als Beispiel wird die Berichterstattung über die Katastrophe des Murab· 
gangs samt Hochwa:sser in Axams bei I nnsbruck im Ju li 1983 herangezogen: 
Ber icht der Ze itung A enthält als Kernaussage : ,.Der Mensch hat durch den 
Bau einer Talsperre eine ·größere Katastrophe verhindert". Eindruck be·im 
l.eser also : ,.Der Mensch hat ·eine technische Großtat vollbra~ht" . 
Kernaussage des Berichts der Zeitung 8: "Entwaldung und Geländeplanierung 
für den S'kiz irkus sind di·e Ursache der Katastrophe". Eindruck beim Leser : 
,,Ohne die schädlichen menschlichen Eingriffe in die Natur hätt•e es keine 
Katastmphe ,gegeben". 
Die jeweils anderen ~spekte· werden völlig verschwiegen1' 
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2.6 Zeitungsberichte und Stoff 

Illusorisch ist es, anzunehmen, daß das geographische Verfügungswis­
sen der Schüler so groß ist, um jedes Mal direkt auf das aktuelle · Er­
eignis angewandt werden zu können. Großen~eils wird die Unterrichts­
arbeit deshalb umgekehrt verlaufen: am aktuellen Beispiel werden mit 
Hilfe von geographischen Zusatzinformationen geographische Grunde in· 
sichten erarbeitet. 
Im übrigen kann ·auch die schlichte W i-e d e r h o 1· u n g ein oft ver­
nachlässigtes Motiv für den '- auch "assoziativen" - Einsatz aktueller 
Zeitungsberichte sein. 

I 

2.7 .Zur Länge der unterrichtlich eingesetzten Presse­
berichte 

, Vieles spricht für einen vermehrten Einsatz k u r z er Zeitungsmel-
dungen, sofern diese einen eintsprechenden Denkanstoß enthalten. 

Man benötigt weniger Zeit zum Durcharbeiten. 
Ermüdungs- und Verdrußerscheimln·gen als Folge des Lesens werden 
reduziert. · 
Sie sind häufiger einsetzbar - auch während der Unterrichtsstunde, 
etwa im Zuge eines kurzen Medienwechsels. 
Größerer Spielraum für die Unterr.ichtsgestaltung. . 
Die häufig sehr große, für den Schüler oft zu große I hformations­
fülle von Zeitungsberichten wird zwangsläufig reduziert. 
Die Schüler sollen auch für kleinere, auf den ersten Blick oft we· 
nig aufregende Vorkommnisse sensibilisiert werden. Oder anders aus· 
gedrückt: Hint~r kleinen Nachrichten können sich große Probleme. 
verbergen. 

Je kürzer ein Bericht, u·mso flexibler kann der Einsatz vonstatten ge· 
hen, d.h . ich kann den Bericht in fast jede Art von Stundenkonzep­
tion incl. . eines breiten Spektrums von Sozialformen einsetzen. Durch 
dieses häufigere Arbeiten mit .der Zeitung wird der Schüler im übri­
gen allmählich an den s~lbstverständlichen Gebrauch d,ieses Massenme· 
diums herangeführt. 

Die getroffenen Feststellungen · bedeuten n i c h t , daß n u r kurze 
Presseberichte unterrichtlich behandelt werden sollten! Im Unterschied 
zum · längeren Fernsehfilm besitzt · der längere Zeitungsartikel sogar 
eine.n entscheidenden Vorteil, den es methodisch zu nutzen gilt : Wäh­
rend ich den Fernsehfilm La. allen Schülern in voller Länge und mit 
der ganzen lnformatio,nsfülle zeigen muß, kann ein längerer Text ohne 
Schwierigkeiten in mehrere Abschnitte au~geteilt und an verschiedene 
Arbeitsgruppen gegeben werden. Volkmann hat 1982 in "Praxis 
Geographie" diesbezüg lich ein instruktives Beispiel vorgeführt. 
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2.8 Aspekt "Aitersgemäßheit" 
.. 

Der Gesichtspunkt "Altersgemäßheit" wird in vielen Arbeiten etwas 
vernachlässigt: Bei manchen "Anregungen für den Unterricht" fehlen 
Angaben über die Klassenstufen ganz; auch ohne Anhänger eines ent­
wicklungspsychol,ogischen Stufenmodells zu sein, hat man in solchen 
Fällen oft den Eindruck, es handle sich nur um S II. Das eher zu ho­
he Niveau zeigt sich auch daran, daß viele von S II-Schüiern kaum zu 
bewältigende Fragestellungen bereits für S I ausgewiesen werden. 

Ein Beispiel für weitgehendes Ignorieren des Sprac;:hniveaus, welches sich 
in seiner Überzogenheit als echte Barriere erweist, gibt Koch 1981 - aus­
gerechnet in der Zeitschrift "Geographie im Unterr icht.": Ohne jede erkenn­
bare Hilfestellung werden in einer 10. Klasse eine Fülle langer, oft kompli­
zierter und mit Fremdwörtern gespickter Zeitungstexte als Arbeitsgrundlage 
für ein Rollenspiel eingesetzt. 

Man sol lte sich stets bewußt sein, daß der Adressat einer Zeitung 
der sozusagen "fertige" Erwachsene ist, welcher bis zu einem gewissen 
Grad sachliches Vorwissen· und Sprache bereits beherrscht: Auch ein 
e i n fache r Zeitungstext fordert also den ~chüler, wie Fuchs 
( 1980, S. 44) richt ig bemerkt. 
E,ine adäquat~e Auswertung setzt häufig 0 e n k operationen auf ver­
schiedenen Niveaus voraus. ln den unteren Klassen der S I ist des· 
halb mit Zeitungsko"mmentaren, Glossen usw. Zurückhaltung zu üben; 
bis auf Berichte über Naturkatastrophen und andere emotional "pak· 
kende" Schilderungen sollte man ohnehin vorwiegend bebildert'e Illu­
striertenartikel und kurze Nachrichtentexte verwenden. 

3. Di·e Ergänzungs- und IKorrektivfunktion des Geographie­
unterrichts beim Einsatz aktueller Presseberichte - mit 
methodischen Überlegungen 

3.1 .Zur Arbeit mit inhal~tl ich lückenhaften Presseberichten 

Ein häufiges Kennze!chen von Presseberichten ist ihre Oberfläqh· 
lichkeit, oft wird ausschließlich, dazu manchmal ungenau, beschrie· 
ben. Hier muß der Geogra.phieunt,erricht fa lsche Eindrücke beim Schü­
ler korr.igieren, Hintergrundwissen ergänzen, Sachzusammenhänge er· 
schl ießen, Kausalketten vervollständigen. Solche Ergänzungs· und Ver­
üefungsbedürft igkeit betrifft nicht nur tagesaktuelle Berichte, bei de· 
nen - zurecht - das Prinzip "Schnelligkeit vor Vollständigkeit" do· 
miniert, sondern auch viel·e erläuterte Nachrichten und Kommentare, 
was letztlich nicht verwundert., da die Autoren im allgemeinen "fach­
fremd'' sind. 

Dies sei im folgenden exemplarisch vertieft: 
Aus geographischer Sicht befriedigrt ein aktueller Zeitungsbericht, der 
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zwar völlig korrekt aber im übrigen rein deskriptiv ist, das Informa­
tionsbedürfnis oft nicht. Fragen z.B. über · die Hintergründe des Auftre­
tens gerade dieser Art von · Überschwemmungsktastrophe in einem be· 
stimmten Naturraum oder spezifischer geographisch erklärbarer Auswir­
kungen sind bekanntermaßen wichtig. Hier kann der Geographieunter· 
richt seine fachspezifische Chance nutzen, nämlich Sachzusammenhänge 
auf möglichst breiter Basis zu erschließen. 

Wir wollen (fÜr die Zuhörer kopier.tei ... Berichte zum Thema ~.Hochwässer 
und Trockenperioden im Mittelmeerraum" aus der BADISCHEN ZEITUNG 
näher beleuchten. 

D~rch die Auswahl,' welche im konkreten Fail neben ·dem Zuviel an 
Wasser auch Meldungen über Dürrekatastrophen berücksichtigte, wird z.B. die 
Herausarbeitung der Tatsache erleichtert, daß in vielen voll· und halbariden 
Gebieten .Wolkenbrüche einerseits und lange regenlose · Perioden andererseits 
durchaus typisch sind. Ein direkter Hinw-eis wird dadurch gegeben, daß 
der Raum Murcia in einem i3eri.cht als · Hochwassergebiet, im anderen als 
Landstrich mit ausgetrockenetem Boden genannt wird. -Daneben ist vom 
Lehrer auch der das Naturphänomen verstärkende Faktor der antiken und 
"'littelalterlichen Entwaldung einzubringen. 

Selbst Sachverhalte, die auf den ersten Blick wie belanglose Nebensächlich· 
keiten erscheinen, lassen ·sich nutzbringend auswerten: Es wird berichtet, daß 
besonders Z i t r u s plantagen und Weinkulturen betroffen sind, wobei er· 
stere speziell als mit Schlamm _ bedeckt charakterisiert werden. Hier muß zur 
Erklärung die Tatsache herangezogen werden, daß 'die Zitruskulturen über· 
schwemmungsgefährdetes · 8 e w ä s s er u n g s land der Flußniederungen ein· 
nehmen, wogegen die Weinareale als unbewässerte Trockenkulturen abseits 
der Flüsse, oft an leichten Hängen liegen. Naheliegend deshalb, daß die Zi· 
truskulturen vorwiegend durch Schlamm· A k k u m u 1 a t i o n , der Wein aber 
durch E r o s i o n geschädigt werden~ 
Es steht weiter zu lesen:. ,.Nur aus den Gebieten des Gemüseanbaus bei 
Murcia hieß es, die Überschwemmungen seien vor t e i I h a f t für das 
Land". Der Schüler fragt . hier ganz zurecht nach dem .,Warum". Durch Par· 
allelen und -Querverbindungen zum fruchtbaren Nilschlamm in Ägypten·· 
kommt dann ein echtes ·"Aha"-Erlebnis zustande. 

Was .nebenbei hier auch herausg~stellt werde.n sollte, ist eil')e wichtige 
Aufgabe ·des Geographieunterrichts, nämlich verschiedene, isolierte Zei· 
tungsberichte zu koordinieren-. 

Ein bezeichnendes Beispiel sind auch die Berichte über die Hochwässer in 
Südwestdeutschland in der ersten Jahreshälfte 1983. Hierzu gab es im OBER P 
BADISCHEN VOLKSBLATT zahlreiche Beri<;hte über das Ausmaß der Schä· 
den mit eindrucksvollen Fotos. Auch Hinweise zur außergewöhnl ichen meteo· 
rologischen Situation fehlten nicht, die allerdings selbst ein einigermaßen ge­
bildeter Laie nicht verstand. 
Man vermißte aber völlig · Informationen darüber. 'daß anthropogene Einflüsse 
dabei durchaus wahrscheinlich sind. Dazu gehören neben der in historischer 
Zeit geschaffenen Waldarmut bekanntlich die Begradigung und wasserabwei­
sende Betonierung der Betten gerade auch von kleineren Bächen. 

Großflächige Flurbereinigungen, in$besondere auch der Rebberge mit Ihrer 
rasch und gründlich funktionierenden Drainage, spielen ebenso hierein wie die 
Bes!!itigung von vielen kleinen Feuchtgebieten sowie generelll der Stroßenb u •. 
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Wol lte man mit solcher Hintergrund-lnformation bedient werden , so · müß­
te man im genannten Geb iet schon Abonnent der BADISCHEN ZEITUNG, 
also des Konkurrenzblattes, sein. 

Als Fazit aus den soeben gemachten Ausführungen ergibt sich, daß 
der Lehrer beim Einsatz solcher Berichte sich außerordentlich gut vor· 
bereiten muß, gerade auch inhaltlich . Dazu muß er sich auch im kla­
ren sein , welche geograph ischen Denkweisen (ob chorologisch , funktio · 
nal etc .) er trainieren bzw. bewußt machen will. Hierzu bräuchte er 
dringend Anleitungen von der Geographiedidaktik. 

3.2 Unterrichtliche Chancen bei der Verbesserüng von 
Sachfehlern in Presseberichten 

E1ne wichtige Aufgabe des Geographieunterrichts muß es sein, Sach · 
fehler in raumre(evanten Presseberichten zu verbessern und die Schüler 
dazu zu erziehen, daß auch Gedrucktes stets mit kritischer Aufmerk· 
samkeit zu betrachten ist. 
Neben häufigen Druckfehlern sind ausgesprochene Falschinformationen 
zwar seltener, treten aber doch hin und wieder auf. Manchmal lassen 
sie sich gewi nnbringend im Unterr icht verwerten, wie folgender aus der 
BAD .. ZEITUNG vom 26.10.71 zeigen soll : 

"E ine von heft igen Winden begleitete Gewitterfront hat an der Ostküste 
· Spaniens große Schäden angerichtet. Die Sturmflut führte bei Valencia auch 

noch weit im Binnenland zu Überschwemmungen." 
Dem Lehrer fä llt nun bei d ieser Gelegenheit d ie Aufgabe zu , dem Schüler 
d ie Bedeutung des Wortes ,,St urmflut" zu erläutern. Insbesondere muß erar­
beitet werden, daß Stu rmflut nur an Gezeitenküst en auftreten kann, al so im 
Mittel meer ausgeschlossen ist. Über die Her~ussJellung so typisch mediterra· 
ner Phänomene w ie St ark regen, schütteren Bewuchs und starken Oberfl ächen· 
abf luß kommt man folgericht.ig zur Deutung der Hochwässer im Binnenland 
durch über die Ufer getretene Flüsse. 

An diesem Beispiel wird offenskhtlich, daß es nicht darum geht, 
Besserwisserei vorzuexerzieren, sondern durch fund ierte, vom Schüler 
nachvollz iehbare Argumentation zu überzeugen und gleichzeitig wichti· 
ge geograph ische Zusammenhänge zu erklären bzw. zu wiederholen. 
ln diesem Zusammenhang muß man durchaus einräumen, daß etwa 
pu blizistische Übertreibungen von Sachverhalten die Sensationsgier und 
damit die Motivat ion der Schüler bef<lügeln .. Dies stellt so gesehen 
einen positiven Faktor dar, sofern der Lehrer etwa damit verbundene 
inhaltl iche Verzerrungen an geeigneter Stelle zurechtrückt . 

3.3 Zeitung als _ein zentrales Medium ·für den .Geogra­
ph ieunterricht im Nahraum 

Ei n Vorteil der Zeitung gegenüber anderen, zwangsläufig viel stär­
ker selektierenden Massenmedien ist qie hohe Informationsdichte im 
Lok a I bereich ,. dem eigenen Wohnumfeld (woran auch Regional-
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Fernsehen und -Rundfunk vorläufig nicht viel ändern werden). Diese 
Information kann persönliche Betroffenheit und damit Motivation er­
zeugen. Doch sind oft gerade solche raumrelevanten Lokalberichte er~ 
gänzungsbedürftig. 

Dies eröffnet dem Geographieunterricht viele ! Gelegenheiten, zu er-
gänzen und/oder zu korrigieren: 

Einzelne Schüler bzw. Schülergruppen oder der Lehrer nehmen das 
Raumobjekt selbst in Augenschejn und berichten. . 
Im Unterricht wi~d eine entsprechende Exkursion vorbereitet. 
Man führt ein Gespräch mit dem . Lokalredakteur der Zeitung. 
Die Klasse besucht/lädt ein örtliche Behörden/Firmen und läßt sich · 
über die Begleitumstände etwa eines Planungsvorhabens unterric~ten. 
Die Klasse verfaßt für den Lokalteil der Zeitung einen eigenen Be­
richt über die Untersuchungsergebnisse des . Unterrichtsprojekts~ wel­
cher durchaus eine Ergänzung zu den auf den Sachverhalt bezoge­
nen Presseberichten sein kann. 

Sicher ist die Gesamtheit dieser angeführten Möglichkeiter:'l nur selten 
realisierbar, der unterrichtliche Gewinn ist für alle Beteiligten dennoch · 
groß. 

Als Ergänzung möchte ich in · diesem Zusammenhang Hahn (1977, 
S. 62) zitieren: "Relativ neu ist die· Sorge der Bevölkerung um di.e 
Erhaltung eines gesunden Lebensraums". · · 
Nun, seither ist die Bedeutung diE~ses Umwelt-Aspektes weiter gewach· 
sen, und zwar erheblich. Besonders betroffen von dieser Entwicklung 
ist der Lo~alteil der Zeitung. Mit ca~ 60 % . aller erkur.1dlich relevan­
ten Lokalberichte liegt der Umweltaspekt nach meinen Beobachtun· 
gen heute an der S,pitze aller Themen. · · 
Dadurch wird selbstverständlich auch der ·Lokalteil einer Zeitung als 
Fundgrube für den Unterricht letztlich ·weiter aufgewertet. 
Zu lokalen Vorkommnissen fehlt häufig ein K o m m e n t a r . Ihn 
muß 'der Lehrer hier ohnehin geben bzw. mit den Schülern erarbei­
ten, was unterrichtliche Chancen eröffnet. 

3.4 Einsatz von Presseberichten gegebenenfalls unter in­
tensiver Beteiligung des Lehrers 

Was die Materiallage betrifft, so ist eine häufige Konstellation die, 
daß zu den Presseberichten über ein raumrelevantes Ereignis auch 
noch ein Kommentar zu den Hintergründen vorliegt, wobei letzterer 
sprachlich und teilweise auch inhaltlich oft ein sehr viel höheres Ni· 
veau als die Berichte selbst au.fweist. Der Lehrer einer unteren S I· 
Klasse (die für ein Thema wie z.B. "Überschwemmung durch Fluß· 
hochwasser" gut motiviert ist) sollte in einem solchen Fall auf den 
direkten Einsatz des Kommentars, der die Beteiligung anthro­
pogener Ursachep o.ä. aufzeigt, verzichten . und den Inhalt des letz· 
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teren quasi als "Übersetzung" selbst im Unterrichtsgespräch einbr ingen . 
Eine vereinfachte Neufassung des Lehrers der Klasse schriftlich als 
"Pressebericht" zu geben, ist erfahrungsgemäß kein guter Ausweg, denn 
die Schüler nehmen nur einen auch optisch als "original" erkennbaren 
Pressetext ab: Nur von einem solchen geht die Motivationswirkung 
durch "Aktualität" aus! 

Ab den höheren Klassen können dann Berichte und Kommentare 
selbstverständ lich in der gewohnten Gruppenarbeit angegangen werden, 
notfalls unter Mithilfe des Lehrers. 

Liegen zu einem Sachverhalt/Ereignis r:n eh r er e, gegebenenfalls 
unterschiedliche Ber ichte vor, so ist es zu recht meist so, daß auch 
alle Materialien im Unterricht - z.B. für .Gruppenarbeit - eingesetzt 
werden. Doch gibt es - auch in höheren Klassen - Motive für den 
Lehrer, gelegentlich auch anders vorzugehen und den Schülern etwa 
nur e i n e n der verfügbaren Presseartikel zugänglich zu machen und 
die übrigen inha ltlich selbst zu "verarbeiten", um sie über eine Dis-
kussionsbeteiligung indirekt einzubringen: . 
1. Man will nicht immer dieselbe Methode anwenden. 
2. Zwang zu zeitökonom ischem Arbeiten. 
3. Die " Papi,erflut" ist geninger, weil ein einziger Bericht. auch mit 

dem Overheadprojektor bzw. unter dem Episkop vorgeführt werden 
kann . Diese gemeinsame Lektüre zentriert übrigens die Aufmerksam­
keit der Schüler stärker, ·als wenn Blätter ausgeteilt werden. 

4. Im Unterschied zum arbeitstei ligen Gruppenunterricht - besitzen a I­
I e Schüler bei der anschl ießenden Diskussion denselben Informa­
tionsstand. 

5. Der Lehrer kann durch geschickte Impulse während des Gesprächs 
mit den Schülern Sachverhalte und Problemstellungen: erarbeiten,. 
die andernfalls einfach "fertig" aus den Texten entnommen und 
lediglich gewertet würden. 

6. Das Gespräch zwischen den Schü lern und dem (nacfil Möglichkeit 
eine Gegenmeinung vertretenden) Lehrer wird intensiver. Bei einem 
solchen Vorgehen 'liegt auch die Hemmschwelle zur D iskussionsbe· 
teiligung bei weniger gesprächsbereiten Schülern erfahrungsgemäß 
niedriger. 

Von Kollegen erhielt ich noch weitere Argumente, welche in dieselbe 
Richtung gehen und die ich hier sozusagen als "neutraler" Mittelsmann 
zur Diskussion stelle, da sie doch stark auch ins Weltanschau liche ge· 
hen. 
7. Die Jugendlichen werd en heute in Schule und Freizeit oft ,genug, 

vie leicht zu oft allein gelassen, um ihre Eindrücke z.B. vor dem 
Fernseher selbständig zu verarbeiten, wobei sie vielfach überfordert 
sind. 

8. Soz ,ialpsychologisch ist es dem Unterdchtsgeschehen sicher nicht ab· 
träglich, wenn der Lehrer - manchmal - etwas ,,besser" weiß als 
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die Zeitung. 
9. Da der Lehrer das Vorwissen der Schüler kennt, kann zeitökono­

misch gearbeitet werden, was bei der knappen Stundentafel ein 
gewichtiges Argument dqrstellt. . 

Zu solchen Strategien des Lehrers gehören z.B. auch provokative 
Außerungen, die eine Gegenmeinung unter den Schülern erzeugen. 
Oder er überhöht eine Presseaussage noch, um deren Aufforderungs­
charakter zu verstärken. 

Ganz selbstverständlich spielt bei der Wahl bzw. dem Unterlassen 
dieser Arbeitsform die P e r s ö n I i c h k e i t des Lehrers eine ent­
scheidende · Rolle. Ein geschickter Pädagoge kann hier seine Denkweise 
durchschimmern lassen - und wird damit als Person für den Schüler 
transparenter -, ohne. daß eine einseitige Indoktrination der Schüler 
stattfinden muß. Dies gilt . umso mehr, als gerade der Lehrer viel eher 
als seine Schüler· zu einer echten Rollendistanzierung fähig ist, falls 
sich eine solch.e nach Ende der Diskussion als notwendig erweist. 

Im übrigen interessieren sich - guter menschlicher Kontakt voraus· 
gesetzt - die Schüler sehr wohl auch für die höchstpersönliche Stel­
lungnahme ihres Lehr(!rs, sofern er sie auch fundiert begründet. 

Mögliche E in wände gegen dieses Vorgehen: 
1. "Frontalunterricht!" - Durch einen Sitzkreis o.ä . läßt sich dieser 

latenten Gefahr zumindest von den äußeren Umständen her ("Leh­
rer steht und spricht, ·Schüler sitzen und hören zu'') vorbeugen. 

2. "Lehrer manipuliert die Klasse" - Dieser mögliche Vorwurf ist auf 
jeden Fall ernst zu nehmen; man muß sich jedoch vor Augen hal· 
ten, daß die Schüter auf vielerlei Weise, u.a. durch häufige Zwi­
schenbemerkungen oder auch nur : die Stoffauswahl des Fachlehrers 
während des ganzen Schuljahres manipuliert werden können, falls 
letzterer die bewußte Absicht verfolgt. 

ln einigen Fällen wird man selbstverständlich bevorzugt m eh r.e r e 
Texte einsetzen, z.B: bei wirklich "heißen" Themen, wo es um kon­
troverse Meinungen über Minderheiten, Diskriminierungen bestimmter 
Gruppen oder ähnliches geht. 
Dasselbe gi lt häufig auch dann, wenn zu einem bestimmten Sachver­
halt wertende Berichte in mehrjährigem Abstand - und damit unter 
jeweils anderem Zeitgeist (vgl. Hahn 1977) mit unterschi,edlichen 
Wertmaßstäben vorliegen. So ist der Tenor eines Berichts zum Bau vor· 
haben des Main·Donau-Kanals 1970 ,,stolzes Bauwerk der Superlative"; 
10 Jahre später wird dasselbe Projekt in einem Bericht der gleichen 
Zeitung als "landschaftszerstörendes Verbrechen" charakterisiert. 

Generell läßt sich die Tatsache ausnützen, daß ein (auch Zeitungs·) 
Text stets · ,leichter als etwa ein Fernsehfilm durch das gesprochene 
Wort - etwa in Form eines Lehrerbeitrags - ohne Übertragungsver· 
Iust für den Adressaten ersetzt werden kann! 
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3.5 Die räumliche Einordnung von Presseber_iGhten 

Die Verortung von in der Presse dargestellten Sachverhalten oder 
Ereignissen auf der Karte erscheint in allen Altersstufen incl. S II 
außerordentlich bedeutsam und wird im allgemeinen gerne durchge­
führt, nicht nur der Abwechslung wegen: . Eine wichtige Ergänzungs­
funktion des Erdkundeunterrichts, welche zudem vorwiegend in Eigen­
aktivität der Schüler wahrgenommen werden kann. Darf man doch 
nicht vergessen, daß wir Erwachsenen ständig und unbewußt mit dem 
topographischen Orientierungsraster operieren, das wir während unseres 
meist lä nderkundl ich orientierten Geographieunterrichts erwarben! Um 
diesen als geistige Ordnungshilfe so wichtigen Hintergrund auch den 
Schülern aufzubauen, sollte jede Gelegenheit genutzt werden. 

Nicht nur nach meiner Erfahrung sind Raumbegriffe wie z.B . .,Ostasien", 
die uns allen doch so leicht über die Lippen gehen, überhaupt nicht selbst­
verständlich. Nachfragen bei den Schülern bringen geradezu haarsträubende 
Ergebnisse. 

Ähnliches gilt für Fragen nach Nachbarländern. Als ich anläßtich eines 
Berichtes aus Österreich dessen Nachbarstaaten wissen wollte, da herrschte 
zunächst einmal allgemeines Staunen. ,.Ja, hat denn Österreich außer Deutsch­
,land überhaupt einen anderen Nachbarn?? " 
Schließlich kamen 3 Schüler von 25 auf die Schweiz und nach dem Stich­
wort Brennerpaß dann plötzlich 5 mit Italien, zwei waren sogar für Frank­
reich; nun war man aber überzeugt, wirklich alles gefunden zu haben, und 
man hielt eigentlich einen Blick in den Atlas für unnötig, wagte ihn aber 
trotzdem. Man staunte nicht schlecht, als dann noch die CSSR, Ungarn und 
Jugoslawien an Österreich grenzten, vom (unwichtigen) Fürstentum Liechten­
stein gar nich t zu reden. 
So geschehen an einer 8. Klasse Hauptschule anno 1983 im Januar. 

Interessant übrigens der abschließende Kommentar der Klasse: ,.Warum 
machen w ir so was nicht öfters? " 

Schwerpunktmäßig macht man solche Erfahrungen zwar an diesem 
Schultyp, doch sind nach meinen E~kundigungen prinzipiell alle Schul ­
arten betroffen. 

Die Gesellschaft verlangt m.E. zu Recht von der Geographie, daß 
d ie Schüler solche wichtigen Raumbegriffe beherrschen und mit ihnen 
umgehe n können. 

Method isch sind viele spielerische Var ia nten möglich, z.B. kann man 
eine ganze Zeitungsseite hernehmen und die auftretenden Örtlichkeiten 
lagemäßig hestimmen (dies vor allem im internationalen Teil). Nicht 
all zu häufig praktiziert, macht dies selbst noch in S II Spaß. 

Di ~e Verortung nimmt im übrigen bei den f"Deisten Autoren einen 
wichtigen Raum ein . Fuchs 1980, S. 22) z.B. sieht sie als Teil einer 
Dreiheit bei der Auswertung von Presseberichten; ich zitiere sinngemäß : 

d ie Orientierung im Raum, 
das Erkennen der Struktur, 
die Beurteilu ng der Probleme. 



203 

3.6 Regionalgeographische Zusatzinformation oft . sinnvoll 

Beim Einsatz aktueller Presseberichte aus dem ln- und Ausland · soll­
ten nach Möglichkeit stets einige wenige r e g i o n a I geographische In­
formationen - die nicht zwingend mit dem Sachproblem zusammen­
hängen müssen - mitvermittelt werden. Letzteres macht den Unter· 
richt ·der Schüler aller · Altersstufen erfahrungsgemäß· interessanter und 
dient gleichzeitig zur Festigung des räumlichen Orientierungsrasters. 
Aus diesem Grund benötigt der Lehrer neben allgemeingeographischen 
unbedingt auch regionalgeographische Kenntnisse, die er sich notfalls 
kurzfri.stig vorher ~neignen mu·ß. Ei'ne solche regionalgeographische Vor· 
bereitung ist naturgemäß im voraus nicht ganz so systematisch möglich 
wie die allgemeine Vorb~reitüng des Lehrers z.B. auf unvorhersehbare 
Naturkatastrophen, wie sie· Fuchs (1980, ·s. 21) zu Recht anregt. 

3.7 Illustrierte als geograp~ische Informationsquellen 

ln den unteren Klassen der Sekundarstufe I, u.U. aber auch später, . 
sollte der "Sammeltrieb", die altersgemäß große .Bereitwilligkeit der 
Schüler, geographisch relevante Illustriertenberichte mitzubringen, durch 
entsprechende Hinweise des Lehrers gefördert werden. Neben der Be­
bilderung macht letztere vor allem die gegenüber Tageszeitungen i.a. 
einfachere Sprache als Informationsquelle und Diskussionsgrundlage oft 
recht brauchbar. Hierbei bietet sich Gelegenheit, das von Schülern Mit­
gebrachte mit dem Episkop der ganzen Klasse "vorzuführen". 

Was solche Berichte aus Illustrierten mit Abbildungen/Skizzen an­
geht, so sind . diese entsprechenden gleic,hartigen Abbildungen im Schul· 
buch oft vorzuziehen: 

weil keine so starke ,,Filterung" des Textes stattfindet; 
im Unterschied zum alltäglichen Schulbuch andere Druckerzeugnisse 
stärker motivierend wirken; . 
im übrigen leidet das Ansehen des Lehrers erfahrungsgemäß durch 
allzu häufigen Einsatz des Schulbuches während der Unterrichtszeit. 

3.8 Zeitungsartikel und Arbeitsheft 

ln den einschlägigen Aufsätzen findet eine einfache, aber dennoch 
sehr wichtige Schülertätigkeit so gut wie keine Beachtung: Das E i n • 
k 1 e b e n von Presseausschnitten bzw. Kopien ins Arbeitsheft (gedacht 
nicht als Ersatz, sondern als Ergänzung zur Ausstellung an der Steck· 
tafei/Pinwand). Für viele Praktiker ist diese "ständige Schüleraufgabe" 
im übrigen die Legitimation schlechthin für den Einsatz von Pr se r­
zeugnissen, da dies bei allen übrigen Masse'nmedien nicht so möglich 
ist. Folgende triftige Gründe sprechen dafür: 

Die Motivation zum systematischen Sammeln unter einem bestimm­
ten Aspekt wjrd gesteigert. 
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Jeder Schüler besitzt sei n e eigene Sammlung, welche er zuhause 
individuell und bis zu einem gewissen Grade kreativ gestalten kann. 

-t- Der Wechsel zwischen Zeitungs-/lilustriertenartikel mit gedruckten 
I 

Texten einerseits und den handgeschriebenen Passagen andererseits 
regt an, auch letztere sauber zu gestalten und . ordentlich zu schrei­
ben - ein vielleicht etwas vernachlässigtes ErziehungsmitteL 
Auch schwächere Schüler kommen auf diese Weise bei entsprechen­
der Anerkennung durch den Lehrer zu ihrem Erfolgserlebnis, wel ­
ches im · übr igen auch die fachliche Weiterarbeit befruchten kann. 

Ideal ist selbstverständlich die Kombination von Pinwand und Arbeits­
heft, dergestalt, daß nach einer verabredeten Frist die "Ausstellung'' 
an der Pinwand aufgelöst yvird und der Schüler den von ihm sozusa­
gen als ,,Leihgabe" der Klasse zur Verfügung gestellten Artikel abneh­
men und in se in Heft kleben darf (die anderen erhalten auf Wunsch 
ie eine Kopie) . 

Bei insgesamt eher größerer Motivation wird gleichzeitig soziales 
Verhalten eingeübt! Im übrigen wird diese Methode mit Erfolg auch 
bei einzelnen Artikeln praktiziert, welche die Schüler spontan in die 

.Schule mitbringen. 

3.9 Einfache wissenscha.ftliche Arbeitsweisen mit Presse­
berichten: Beispiel Erdbeben 

Zum Thema ,,Erdbeben" erscheinen i.n der Tageszeitung jährlich ca. 
30 Meldungen von etwa 10 verschiedenen Beben. Für den Lehrer 
lohnt es sich deshalb, sämtliche Berichte über Jahre hin systematisch 
zu sammeln und als gesamten ,,Stapel" unterrichtlich einzusetzen: Zu· 
nächst ist ange.sichts so vielen ,,authentischen" Materials eine zusätz li · 
ehe Motivation vorhanden. Weiter ergibt sich eine ausgezeichnete Ge­
legenheit,. mit m i n i m a I e m A u f w a n d - nahezu in Eigentät ig­
keit der Schüler - die verschiedenen Möglichkeiten der Aufarbeitung 
von Material sowie Grundstrukturen w i s s e n s c h a f t I ich e n Ar­
beitens aufzuzeigen, z.B. 

Erstellen von Jahresstatistiken (jeweils die Gesamtzahl der Beben, 
ggf. der Verletzten und Toten usw.) von mehreren Jahren. 
Umsetzen so.lcher Zahlen in Stab- oder Kurvendiagramme .. 
Zusammenstellen aller aufg.etretenen Schadensarten. 
Häufigkeitsdiagramm der Bebenstärken. 
Erstellen einer weltweiten Erdbebenkarte durch Eintragen des jewei· 
Iigen Zentrums in einen Umriß. · 
I nterpreta.tion dieser ,.selbstgemachten", einfachen, thematischen 
Karte: Konzentration entlang bestimmter Linien - Aufstellung von 
Entstehungstheor.ien ... 
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Fast müßig zu erwähnen, daß dabei ein breites Spektrum unter­
schiedlicher Methoden und Sozia·lformen zum Tragen kommen kann. 

Ergänzend sei vermerkt, daß die Schüler eine Menge Spaß hatten, 
auch wenn dies hier angesichts des ernsten Charakters der Katastro­
phenmeldungen "makaber" klingen mag. So teile ich bewußt meist 
ganze Zeitungsseiten aus, in denen der in Frage kommende Bericht 
ggf. etwas hervorgehoben ist. Damit werden andere Vorkommnisse, An­
zeigen u.ä. zwangsläufig mitbeachtet, was vor allem bei bereits vergilb· 
ten, . 6-8 Jahre alten Exemplaren (bereits) Erstaunen über die seit da­
mals offensichtlichen Veränderungen hervorruft. So kommt automa­
tisch auch die historische Dimension herein. 

4. Haben Presseberichte innerhalb länderkundlieh struktu­
rierter Rich~linien ihren Platz? Neuer "Redividierter 
Lehrplan" . in Baden-Württemberg 

Einen völlig veränderten Stellenwert erhält der unterrichtliche Ein· 
satz aktueller Zeitungsberichte in einem Lehrplan wie dem neuen ba­
den-württembergischen. Letzterer ist nicht mehr curricular·lernzieiorien­
tiert, sondern - wenn auch gegenüber "klassischen", länderkundlieh 
a·ufgebauten Richtlinien etwas abgemildert - räumlich fortschreitend 
("Vom Nahen zum Fernen") strukturiert. 

Während bei den lernzielorientierten, themati.schen Konzeptionen 
"sowoh I aus der Sicht der Ziele als auch der Sicht der Raumbei­
spiele zumindest prinzipiell die Geosphäre in 'ihrer ganzen Weite zur 
Disposition steht ... und eine dem Aktualitätsprinzip adäquate l·nwert· 
setzung von Zeitungsmeldungen ermögticht wird" ( Köck 1978, S. 88), 
ist letzteres beim viel starreren länderkundliehen System stark einge· 
schränkt (vgl. Engelhardt 1975, S. 6/7 und Köck 1978, S. 77). 

Die Anwendung von Köcks zweifellos richtiger Aussage - "das 
Ak~ualitätsprinzip wird durch den ·lernzielorientierten Geographieunter· 
richt eigentlich erst ermöglicht'"(1978, S. 77) - auf Bade:n-Württem­
berg würde einen weitgehenden Verzicht auf aktuelle Pressemeldungen 
im Unterricht bedeuten! Von der Situation unser,es Fachs her wäre 
dies allerdings nicht zu verantworten. Im Gegenteil : Gerade w e i I 
in Baden-Württemberg wieder "das Kenn~eichnende, das Statische, 
Konstante" - wie Engelhardt (1975) die länderkundliehen Lehr· 
pläne charakterisiert - gefordert wird, m u ß der Sto,ff durch aktu· 
elle, dynamische Fragestellungen ergänzt werden . Dies umso mehrl als 
im neuen baden-württembergischen Lehrplan bei allen · Schularten ,in· 
clusive der gymnasialen Oberstufe u.a. die raumrelevanten Konfl ikt­
situationen, wie . sie bei Verkehrsplanung, Stadtsanierung, Zersiedlung' 
lin · Balll!ngsräumen und Fremdenverkehrsgebieten sowie in/um Entwick· 
lung~länder auftreten, so gut wie v ~erbannt sind! 
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Mehr denn je sollte der Geographielehrer in Baden-Württemberg mit­
geschnittene Fernseh-/Rundfunksendungen und vor allem häufig Pres­
seberichte einsetzen. 

Von glücklichen Zufäll-en abgesehen kann der Einbau (vor allem ta­
ges-)aktueller Themen a s so z i a t i v (vgl. Abschnitt 2.3) ohne direk ­
ten Bezug zur laufenden Unterrichtssequenz geschehen. 

Da der neue Lehrplan (a) stofflich recht mager ist, (b) das Ein­
bringen zusätzlich er Inhalte nicht ausdrücklich "untersagt und (c) · tages­
aktuelle Ereignisse nach einer Art "Gewohnheitsrecht" schon immer 
im Geographieunterricht bearbeitet werden dürfen, ist dieses Vorgehen 
legitim. Insgesamt werden die Massenmedien, speziell die Tageszeitung, 
sogar stark a u f g e wertet : Es . existiert schlechthin keine andere 
..... legitime - Möglichkeit, um diese unabdingbare Korrektur- und Er­
gänzungsfunktion zur notdürftigen Verfüllung von Lücken des genann­
ten Lehrplans wahrzunehmen. 

Solche aktuellen Einschaltungen sind der Zahl nach sicher begrenzt 
- nicht zuletzt mit Rücksicht auf die Schüler. 
M e t h o d i s c h wichtig ist in jedem Fall ein gesondertes ·schülerar­
beitsheft (bzw. eine separate Abheftung im · Ordner) für aktuelle The­
men, um die fortlaufenden Aufschriebe des "normalen" StQffes nicht 
ständig zu unterbrechen. Dadurch ist auch gewähr.leistet, daß aktueller 
Unterr icht, selbst wenn er keine volle Stunde in Anspruch nimmt, 
vom Schüler ohne Verwirrung verarbeitet werden kann; dies scheint 
besonders bei der dominierenden Einstündigkeit V<?n Bedeutung zu 
sein. 

Im übrigen gilt auch hierbei die Maxime, soviel wie möglich "inte­
grativ" zu arbeiten, was umständehalber ein Pressearchiv mit regional 
katalogisierten Berichten von einigermaßen langfristiger Aktualität lei­
stet. Was die diesbezügliche 'Eigenaktivität der Schüler angeht, so ist 
es für sie ohnehin manchmal einfacher, 'zu bestimmten R e g i o n e n 
Zeitungsartik,el zu sammeln, als zu bestimmten T h e m e n . Erstere 
sind oft leichter abgrenzbar als letztere, welche im übrigl:!n samt ihren 
Synonymen oft erst n a c h der Behandlung im Unterricht klar wer­
den, wodurch langfristige Voraus-Aufträge zum Sammeln erschwert 
sind. 

Um Mißverständnisse zu vermeiden, möchte ich diese letzte Aussage etwas 
relativieren ; Zunächst ist klar, daß manche Sachbegriffe wie Erdbeben, Vul­
kanausbruch, Überschwemmung selbstredend genausogut oder sogar besser als 
Räume abgrenzbar sind. Zum zweiten ist es im Pressewesen leider üblich ge­
worden. nur .noch Städtenamen als Einordnungshilfe zu bringen. Es taucht 
also z. B. nur der Name Bangkak auf, woraus der Leser auf Thailand zu 
schließen hat, denn nicht immer kommt im Text ein direkter Hinweis auf 
das Land. Immerhin Ist auf diese Weise der Gebrauch des Atlasregisters wie­
der ~rker gefragt. :Drittens schließlich zeigt die Erfahrung, daß bei Vorgabe 
eines Raumes auch r,ein politischf, erdräumlich überhaupt nicht relevante Zei-
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tungsartikel von, den Schülern beigebracht werden, z.B. über ein Waffenge­
schäft, eine Regierungsumbildung im Land X etc. 

Fazit: Trotz methodisch manchmal schwieriger und oft nur "assozia­
tiv" möglicher Einbindung tagesaktueller Themen in den Unterricht 
si.nd letztere - gerade auch als Pressemeldungen - für den länder­
kundlich strukturierten Lehrplan unerläßlich. Meister "Zufall" wird da­
bei nicht auszuschließen sein, wenn auch auf Koste~ de·r Systematik, 
welche im übrigen für den Lernerfolg beim Schüler oft überschätzt 
wird: das Lernen 'und Beherrschen von Kulturtechniken ist im Kindes­
alter nicht in jedem Fall abhängig von einem geschlossenen, logisch 
aufgebauten curricularen System. 

Was wollte dieser Beitrag letztlich? Nicht mehr und nicht wen.iger 
als e i n e Möglichkeit ai,Jfzuieigen, wie man einen nicht unbedingt 
im Sinne unserer heutigen geographiedidakti~chen Vorstellungen konzi­
pierten Lehrplan etwas "anreichern" kann. 
Streng genommen ist die dargestellte Möglichkeit auf legitime Weise 
nur mit t a g e s. aktuellen Stoffbeiträgen auszuschöpfen; . da der neue 
Lehrplan in Baden-Württemberg jedoch· explizit "pädagogische Freiräu­
me" aufweist, ergeben sich auch für längerfristig aktuelle raumbezoge­
ne Gegenwartsprobleme Möglichkeiten, sofern der Lehrer ·dies möchte. 
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